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    "Dieser verfluchte Nebel!" schimpfte Pedro, während er an der Reling des kleinen Fischkutters stand und hinaus auf das Meer blickte. Der Motor knatterte durch die spiegelglatte See.


    "Was ist mit dem Funkgerät?" rief Esteban, der zweite Mann an Bord.


    "Immer noch defekt!"


    "Das ist doch unmöglich!"


    "Du kannst es ja selbst überprüfen..."


    "Ich habe alles durchgecheckt, bevor wir ausgelaufen sind!" Pedro zuckte die Schultern. "Ich sage dir doch immer, daß


    es falsch ist, an der Ausrüstung zu sparen."


    "Das habe ich auch nie getan!"


    "Hey, sieh mal!"


    Die beiden Männer starrten mit offenen Mündern in den dichten Nebel, der sie von allen Seiten umgab und in dem sich nun auf Steuerbord ein geradezu riesenhaft wirkender Schatten abhob. Lautlos war dieses dunkle Ungetüm aufgetaucht und je weiter es sich näherte, desto höher ragte es hinauf. Ein Schiff! das war Pedros erster Gedanke, und Esteban drehte instinktiv etwas bei.


    Schließlich wollte er es nicht auf eine Kollision ankommen lassen. Einige Augenblicke lang warteten Sie ab, dann schälten sich die Umrisse des Schiffes deutlich heraus. Masten wurden sichtbar. Schlaff hingen die Segel herab und als das Schiff sich noch weiter näherte, wurde sichtbar, wie zerrissen die Segel waren. Kaum mehr als Fetzen. Eine Aura ungeheuren Alters schien auf diesem Segler zu lasten. An den äußeren Wanten hatten sich Muscheln festgesaugt, und Seetang hing an der Reling und in den Tauen, die wie angefressen und halbvermodert aussahen. Es erschien, als ob es direkt vom Grund des Meeres hinaufgezogen worden wäre...


    "Kein Wind", stellte Pedro flüsternd fest. Und doch bewegte sich dieses seltsame Schiff. Seine Augen wurden schmaler und er dachte: Irgend etwas stimmt mit diesem Segler nicht!


    Esteban veränderte den Kurs ein wenig, so daß der Abstand zu dem geheimnisvollen Segelschiff etwas größer wurde.


    "Sieht fast so aus, als wäre niemand an Bord!" meinte Esteban dann.


    "Aber dafür, daß es nur steuerlos dahindümpelt, hat es zuviel Fahrt drauf!" gab Pedro zu bedenken. Sein Blick glitt dabei über die großen Luken, aus denen die blanken Läufe der Kanonen herausragten. Dann las er die verwitterten Buchstaben an der Außenwand des Seglers. LA MUERTE NEGRA stand dort in großen Lettern: Der schwarze Tod!


    "Kein besonders optimistischer Name für ein Schiff!" rief Pedro, der sich jetzt herumdrehte, die Reling verließ und zu Esteban auf die Brücke kam.


    "Alles Geschmackssache!" erwiderte Esteban. Pedro fragte: "Siehst du die Piratenflagge dort oben?"


    "Der Skipper des SCHWARZEN TODES muß ein Witzbold sein!"


    "Mag sein. Aber ich weiß nicht, ob ich diese Art von Witzen mag..."


    "Mal im Ernst, irgend etwas stimmt doch da nicht! Ein Segelschiff, das aussieht, wie halb zerfallen - niemand an Deck - kein Wind, aber dennoch Fahrt..."


    "Sie werden einen Motor haben... Noch nichts von einem Flautenschieber gehört?" Das Lachen blieb Esteban buchstäblich im Halse stecken, als im nächsten Moment eine der Kanonen loskrachte. Eine Wolke aus Pulverdampf vermischte sich mit dem Nebel, während die schwere Bleikugel dicht neben dem Fischkutter ins Wasser ging. Eine Wasserfontäne spritzte hoch auf, und das klatschende Geräusch vermischte sich bereits mit dem donnergleichen, dumpfen Knall, mit dem die nächste Kanone loskrachte.


    "Mein Gott!" rief Esteban. "Der ist verrückt geworden!" Er riß das Ruder herum und gab volle Kraft. Der Motor des Kutters ächzte, aber immerhin sorgte er für etwas Beschleunigung. Pedro blickte zurück! Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Was für einem unheimlichen Phantomschiff waren sie in diesem gespenstischen Nebel nur begegnet! Er schluckte und beobachtete dann mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, wie der SCHWARZE TOD wendete.


    Wie von Geisterhand gesteuert! durchzuckte es ihn.


    "Schneller!" rief er. "Dieser Wahnsinnige kommt hinter uns her!"


    "Aus der Maschine ist nicht mehr herauszuholen!"


    "Los! Wir müssen alles versuchen!"


    "Immerhin können sie nicht auf uns schießen, solange sie uns folgen, und der Bug in unsere Richtung zeigt..." Der SCHWARZE TOD holte auf. Esteban versuchte das letzte aus der Maschine herauszuholen, aber es handelte sich nunmal um einen Fischkutter und nicht um ein Rennboot. Pedro blickte schreckensbleich zurück und sah den unheimlichen Verfolger immer näherkommen. Und dann hörten sie beide die Stimmen. Sie drangen sogar durch das Knattern des Motors hindurch. Wilde, kampflustige Stimmen waren es, wie von hundert Männern! Und kein einziger davon war zu sehen.


    Pedro schluckte.


    Wir haben keine Chance diesem Geisterschiff zu entkommen!


    ging es ihm bitter durch den Kopf. Keine...


    Der SCHWARZE TOD hatte sich jetzt bereits auf eine halbe Schiffslänge neben den Kutter geschoben.


    Ungläubig starrte Pedro zu dem Schiff mit der Piratenflagge hinüber. An Deck waren nun transparente Gestalten zu sehen, die immer mehr an Substanz zu gewinnen schienen. Sie trugen wild zusammengewürfelte Uniformteile und weite Hosen. In den Händen hielten sie altertümlich wirkende Pistolen, Musketen und Säbel...


    Piraten!


    Pedro schluckte, während sich auf dem SCHWARZEN TOD ein wildes Kriegsgeheul erhob.


    "Mein Gott, was geht hier vor sich!" rief Esteban indessen bleich vor Schreck aus.


    "Wenn ich das nur wüßte..."


    "Wenn sie jetzt schießen, sind wir erledigt!"


    "Sie haben wohl etwas anderes vor..." Der gespenstische Segler holte weiter auf und hatte sich nun in voller Länge seitlich an den Kutter herangeschoben. Esteban riß erneut das Ruder herum, aber der SCHWARZE TOD


    blieb an ihrer Seite und näherte sich noch. Nur noch wenige Meter trennte sie vom hohen Bauch des unheimlichen Schiffs, das so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Ein Wrack, das eigentlich gar nicht hätte fahren dürfen...


    Pedro sah faustgroße Löcher in der Außenhaut des SCHWARZEN


    TODES. Nein, das geht nicht mit rechten Dingen zu! dachte er zitternd, während sich die ersten, jener grimmigen Gestalten mit langen Seilen auf den Kutter herabließen und mit katzenhafter Eleganz auf die Planken sprangen. Jetzt waren sie nicht mehr transparent, sondern so real und lebensecht, wie man es sich nur vorstellen konnte. Da war nur dieses eigenartige, grünliche Leuchten, das sie wie eine Aura umgab und ihnen ein geisterhaftes Aussehen gab... Nur Augenblicke vergingen und ein gutes Dutzend dieser gespenstischen Gestalten befanden sich an Deck des Kutters.


    "Sie sind überall!" rief Pedro, während Esteban einen Revolver aus einem Schubfach herausriß, der sich neben dem Ruder befand. Er feuerte in wilder Panik auf die geisterhaften Piraten, doch keiner der Schüsse hatte auch nur die die geringste Wirkung. Die Kugeln gingen einfach durch durch die Angreifer hindurch. Ein höhnisches Gelächter war die Antwort. Mit schnellen, katzenhaften Bewegungen kamen die Piraten auf die beiden Fischer zu. Und in den haßerfüllten Gesichtern dieser wilden Gestalten war nichts als der Tod zu lesen...


    *


    FISCHKUTTER IM BERMUDA-DREIECK VERSCHWUNDEN! solautete dieSchlagzeile jener englischsprachigen Zeitung, die ich am Tag zuvor bei unserem Aufenthalt in Port of Spain gekauft hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, die zwei Tage alte Ausgabe zu lesen. Jetzt lag sie auf dem Tisch, den Tante Marge und ich im mondänen Speisesaal der CARIBEAN QUEEN bekommen hatten.


    "Na, bereust du es schon, mit mir auf diese Kreuzfahrt gegangen zu sein, Alicia?" fragte sie mich lächelnd, nachdem der Ober uns eingeschenkt hatte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein. Es ist wundervoll!"


    "Nicht einmal über das Wetter kann man meckern - oder, Ally?"


    "Du hast recht."


    "Und gib' es zu: Nicht nur mir tut die Sonne der Karibik und der frische Seewind gut... Schließlich warst du in letzter Zeit in deinem Job ganz schlimm angespannt!"


    "Sicher!" lächelte ich.


    Da hatte sie natürlich recht.


    Ich war Reporterin beim London City Herold, einer großen englischen Boulevardzeitung, deren Chefredakteur Mike T. Stanley auf dem Standpunkt beharrte, daß ein Journalist rund um die Uhr nur für sein Blatt und die nächste Story da war. Wenn man seinen Job gerne macht, ist das kein Problem. Und bei mir war das der Fall.


    Ich liebte diesen aufregenden Beruf sehr, auch wenn oft eine Menge Streß und Hektik damit verbunden war. Aber wenn ich dann eine gut recherchierte Story von mir auf den bunten Seiten des Herolds sah, dann entschädigte das für alles. Mein Spezialgebiet waren dabei Berichte über ungewöhnliche Phänomene, Übersinnliches und dergleichen. Das war eine Gemeinsamkeit zwischen Tante Marge und mir, denn auch sie hatte ein starkes Interesse an diesen Themen. In ihrer Londoner Villa befand sich eines der größten Privatarchive auf dem Gebiet des Okkultismus. Jeder Winkel dieses im viktorianischen Stil gehaltenen Hauses schien mit seltenen Schriften, staubigen Folianten und ihrer Sammlung von Presseartikeln angefüllt zu sein.


    Eine Ausnahme war nur die obere Etage.


    In der wohnte nämlich ich.


    Meine Großtante Margery Broderick - Tante Marge, wie ich sie nannte - hatte mich nach dem frühen Tod meiner Eltern wie eine eigene Tochter aufgezogen. Inzwischen hatte sich unser Verhältnis natürlich etwas gewandelt. Jene Frau, die mir die Mutter ersetzt hatte, war mehr und mehr zu einer erfahrenen Freundin und Beraterin geworden. Und nicht selten half sie mir sogar im Beruf weiter, wenn ich für eine Story zusätzliche Informationen aus den Bereichen Okkultismus oder Parapsychologie brauchte.


    In letzter Zeit war Tante Marge etwas übel mitgespielt worden. Sie hatte eine geheimnisvolle Kristallkugel aus einem Nachlaß untersucht. Diese Kristallkugel war ein Fenster in eine bizarre Alptraumwelt gewesen, in der ein


    grauenerregendes Schattenwesen existierte, das Tante Marge mit seinen übernatürlichen Kräften zu sich geholt hatte... Von den Folgen dieses Aufenthalts in jener Schattenwelt hatte Tante Marge sich noch immer nicht ganz erholt. Immer noch fühlte sie sich entkräftet und matt. Nachdem es mir gelungen war, sie zurück in unsere Welt zu holen, hatte sie zeitweilig sogar stationär behandelt werden müssen. Doch nun, seit sie die frische Meeresbrise der Karibik in der Nase fühlte, kehrten ihre Kräfte mehr und mehr zurück, und sie wurde wieder alte Tante Marge, wie ich sie kannte. Energiegeladen und voller Tatendrang.


    "Ich habe dich zu dieser Kreuzfahrt ja erst sehr überreden müssen, Ally!" meinte sie dann.


    "Aber jetzt bin ich froh, daß wir hier sind!" erklärte ich.


    "Wirklich?"


    "Ja."


    Sie deutete auf die Zeitung. "Ich hoffe, daß diese Schlagzeile kein schlechtes Omen für unsere Fahrt ist!" Ich lächelte.


    "Meinst du, das könnte auch uns passieren?" Sie zuckte die Achseln. "Tatsache ist, daß es immer wieder zu seltsamen Begebenheiten in jenem Seegebiet kommt, daßgemeinhin als das Bermuda-Dreieck bekannt ist!"


    "Du hast den Artikel schon gelesen?" fragte ich.


    "Sicher. Und ich möchte dich bitten, die Zeitung nicht wegzuschmeißen."


    Ich hob die Augenbrauen und nippte dann an meinem Glas.


    "Du willst ihn für das Archiv!"


    "Erraten", nickte sie.


    "Ich dachte, du wolltest hier Urlaub machen."


    "Oh, spricht das etwa dagegen, Ally?" Wir lachten beide und sie zwinkerte mir wohlwollend zu. Ihr Interesse am Übersinnlichen grenzte bereits an Besessenheit. Sie war dabei allerdings durchaus nicht leichtgläubig, sondern hatte sich immer eine gesunde Skepsis gegenüber allem bewahrt, was auf diesem Gebiet so durch die Medien geisterte. Und ihr war sehr wohl bewußt, daß sich auf diesem Terrain überwiegend Scharlatane und Geschäftemacher tummelten. Und doch...


    Ein gewisser Rest an ungewöhnlichen Phänomenen war dadurch nicht zu erklären. Sowohl Tante Marge als auch ich selbst waren wiederholt Zeuge übernatürlicher Ereignisse geworden und hatten daher nicht den geringsten Zweifel daran, daß es Dinge gab, die mit den Möglichkeiten der modernen Wissenschaft nicht erklärbar waren.


    Noch nicht.


    Aber eine Voraussetzung, um sich überhaupt ernsthaft mit diese Dingen auseinandersetzen zu können, war das Sammeln entsprechender Fälle.


    Und genau dieser Aufgabe hatte Margery Broderick sich mit Leib und Seele verschrieben.


    Inzwischen wurde unser Essen serviert. Es war etwas Leichtes. Schließlich war es einfach zu warm, um sich den Magen zu sehr vollzufüllen.


    "Ich glaube übrigens nicht, daß an der Geschichte von dem Fischkutter viel dran ist" meinte Tante Marge dann, nachdem sie den ersten Bissen genommen hatte.


    "Wie kommst du darauf?" erwiderte ich überrascht. Sie zuckte die Achseln.


    "Ein Fischkutter verschwindet spurlos auf hoher See. Ally, ich bitte dich, dafür gibt es Dutzende von sehr naheliegenden Erklärungen, die nichts mit dem Bermuda-Dreieck oder einem Dimensionsloch oder was immer auch sonst darüber geschrieben wird, zu tun haben."


    "Sondern?"


    "Es gab eine Nebelfront in dem Gebiet, in dem der Kutter verschwand."


    Ich war ziemlich überrascht.


    "Stand das in dem Artikel?"


    "Natürlich nicht. Ich habe mich beim Wetterdienst erkundigt! Außerdem sind dort tückische Riffs und ich schätze, daß der Kutter vom Kurs abgekommen und dort aufgelaufen ist!"


    "Tante Marge, es gibt heutzutage Radar und Echolot!"


    "Auch auf einem kleinen Kutter aus der Dominikanischen Republik?"


    Ich atmete tief durch und schüttelte dann leicht den Kopf.


    "Wenn dich ein verschwundener Fischkutter schon wieder derart beschäftigt, scheint es dir ja wirklich wieder richtig gut zu gehen!" stellte ich dann fest.


    "Da könntest du recht haben", nickte sie. "Aber auch wenn mir ein übernatürliches Phänomen in diesem Fall sehr unwahrscheinlich erscheint: Sicher ist sicher, deswegen will ich den Artikel aufbewahren..."


    "Ich verstehe..."


    Sie seufzte.


    "Ach, wenn diese herrlichen Tage doch nie vorübergehen würden!" seufzte sie dann.


    Aber irgendwie glaubte ich nicht daran, daß sie diesen Wunsch wirklich ernst meinte.


    *


    Den größten Teil des Tages hatten wir mit Nichtstun, gutem Essen und der Benutzung des Bord Pools verbracht, dessen Wasser genau die richtige Temperatur hatte. Und in den Liegestühlen an Deck war ich auch endlich einmal wieder dazu gekommen, ein dickeres Buch zu lesen, das nichts mit meinem Beruf und irgend welchen Recherchen zu tun hatte. Am Abend sollte das sogenannte Captain's Dinerstattfinden, zu dem Abendgarderobe angeraten wurde. Ich hatte mich für ein hellblaues, knielanges Kleid von schlichter Eleganz entschieden, dazu eine dezente Perlenkette mit passenden Ohrringen. In meinem Job muß man einigermaßen praktisch angezogen sein. Da war es fast ein wenig ungewohnt, mich so herauszuputzen.


    Aber auch das mußte mal wieder sein, fand ich. Ich betrachtete kritisch meine Frisur im Spiegel. Ich hatte versucht, meine brünetten, schulterlangen Haare auf eine Weise hochzustecken, die ich zuvor noch nicht ausprobiert hatte und war mit dem Ergebnis noch nicht ganz zufrieden. Tante Marge wird der Sache den letzten Schliff geben müssen! dachte ich. Schließlich war sie in einer Zeit großgeworden, in der die Kunst des Frisierens noch etwas weiter verbreitet gewesen war. Eine Zeit bevor Lockenwickler und Wasserwelle die Haarschöpfe allgemein erobert hatten... Ich atmete tief durch, nahm die kleine Handtasche, die im selben Farbton wie das Kleid war und verließ meine Kabine. Tante Marges Kabine lag direkt daneben.


    Ich klopfte an ihrer Tür.


    "Tante Marge? Bist du soweit?"


    "Einen Augenblick, Ally!" kam es zurück. Als sie mir öffnete, sah ich meine Großtante dann erstaunlicherweise im Morgenmantel dastehen.


    "Es ist etwas schreckliches passiert", sagte sie.


    "Was?"


    "Ich weiß nicht, was ich anziehen soll..." Sie deutete auf ihre auf dem Bett ausgebreitete Garderobe.


    "Tante Marge..."


    "Ich kann mich einfach nicht entscheiden! Soll ich das schlichte Grüne nehmen oder das Rote mit den Pailletten. Aber ob ich das in meinem Alter noch tragen kann? Ich hätte es längst weggeben sollen..."


    "Ich sehe schon, es wird noch etwas dauern", seufzte ich. Und auf Hilfe bei meiner Frisur würde ich wohl auch verzichten müssen, denn wenn Tante Marge derart intensiv mit einer Sache beschäftigt war, war es nahezu aussichtslos, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Wenn es darum ging, irgendwelche Hinweise in obskuren Schriften ans Tageslicht zu bringen und komplizierte Recherchen durchzuführen, war das eine ihre Stärken.


    Doch in diesem Moment...


    Ich gab ihr diesen und jenen Ratschlag, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, daß das hoffnungslos war. Plädierte ich für das Rote, brachte sie Argumente für das Grüne und wenn ich für das Grüne sprach, kam ihr der Gedanke, ob es nicht vielleicht doch am besten sei, einfach nur Rock und Bluse zu tragen.


    "Kind", sagte sie schließlich. "Es ist doch noch früh!"


    "Ich weiß..."


    "Es besteht überhaupt kein Grund zur Eile!"


    "Nein, das nicht..."


    "Am besten, du läßt mich jetzt ein bißchen allein, Ally. In einer Viertelstunde bin ich soweit."


    "Versprochen?"


    "Versprochen, Ally!"


    Ich nickte in der Gewißheit, daß es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, und wir vermutlich den schlechtesten Tisch bekommen würden.


    "Gut", sagte ich. "Ich werde mir mal ein bißchen die Beine vertreten!"


    "Tu das!"


    "Bis gleich!"


    Ich verließ ihre Kabine und gelangte in den Flur. Er war typisch für ein Schiff: eng und schmal. An den Wänden hingen Bilder mit Schiffsmotiven. Und am Ende des Ganges war ein rotes Hinweisschild zu sehen, daß auf den Notausgang hinwies.


    Ich überlegte, was ich tun sollte und ging ein paar Schritte auf und ab.


    Dumpf grollten die Motoren der CARIBEAN QUEEN, die sich irgendwo tief unter meinen Füßen im Bauch dieses gewaltigen Kreuzfahrtschiffs befanden. Im Grunde war die QUEEN eine Art schwimmende Kleinstadt. Es gab Friseur und Boutiquen, kleine Restaurants und Geschäfte. Auch einen Arzt und einen Zahnarzt. Für alle nur erdenklichen Eventualitäten war gesorgt. Und die Stewards und Hostessen versuchten einem jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


    Von meinem Reportergehalt hätte ich mir eine solche Luxusfahrt kaum erlauben können, aber Tante Marge war recht vermögend und hatte einiges auf der hohen Kante liegen. Und sie hatte darauf bestanden, daß ich sie bei dieser Fahrt begleitete. "Sonst hätte ich selbst keine Freude daran!" hatte ich ihre Worte noch im Ohr. "Was ist schon ein Erlebnis wert, das man mit niemandem teilen kann?"


    Ich atmete tief durch.


    Nein, diese Fahrt hatte ich ihr nicht abschlagen können. Und bis jetzt schien ja auch alles bestens zu sein. In meinem Rücken hörte ich in diesem Moment schwere Schritte. Ich drehte mich herum und sah einenhochgewachsenen, beinahe riesenhaften Mann, der gerade die Treppe vom Deck herabstieg.


    Sein Alter war schwer zu schätzen. Alles zwischen 50 und 60


    Jahren schien mir möglich zu sein.


    Sein Kopf war vollkommen kahlrasiert, und er trug einen doppelreihigen Leinenanzug, der relativ eng saß und seine breiten Schultern noch betonte.


    Der Kahlkopf bedachte mich mit einen undeutbaren Blick und stutzte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Gesichtszüge wirkten grob. Seine Augenbrauen waren kräftig und gaben seinem Gesicht eine düstere Note. Um den Hals trug er ein eigenartiges Amulett aus Silber, das zwei miteinander gekreuzte Dreizacke zeigte. Ich hatte sofort das Gefühl eines tiefen Unbehagens, ohne, daß ich das näher erklären konnte. So wich ich einen Schritt zurück. Er ging auf mich zu.


    Seine Lippen waren ein dünner Strich und festaufeinandergepreßt.


    "Guten Abend", sagte ich, nur, um überhaupt etwas zu sagen. Ich hatte diesen Mann bereits mehrfach gesehen. Allerdings schien er erst immer gegen Abend auf die Beine zu kommen. Jedenfalls war er mir weder beim Frühstück noch am Pool je begegnet - von anderen Aktivitäten ganz zu schweigen. Eigentlich wußte ich über ihn nur, daß er "Mr. Mortimer" hieß, weil einer der anderen Gäste ihn einmal so genannt hatte.


    Das war alles.


    Er erwiderte meinen Gruß nicht, sondern ging wortlos an mir vorüber und drehte sich auch nicht mehr nach mir um, bis er hinter der nächsten Biegung verschwand. Ich hörte noch das Geräusch, mit dem er seine Kabinentür öffnete und zuckte die Schultern.


    Ich werde mir an Deck noch ein bißchen die Beine vertreten!entschloß ich mich und ging zur Treppe.


    Die abendliche Meeresbrise war sicher herrlicherfrischend.


    Ich hatte gerade die erste Stufe jener Treppe betreten, die hinauf an Deck führte, da stutzte ich.


    Ein Schrei!


    Er kam von irgendwo aus dem riesigen Schiffsbauch und einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich mich nicht geirrt hatte.


    Doch dann hörte ich diesen schauerlichen Laut erneut. Ganz leise nur...


    Ein Schrei, der sich mit dem dumpfen Grollen der Schiffsmotoren vermischte.


    Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich einfach weitergehen sollte, aber dann entschied ich mich anders. Ich hatte das untrügliche Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte. Ich ging den Flur ein Stück entlang und die Schreie wurden lauter und besser hörbar. Es waren verschiedene Stimmen. Mindestens drei, so glaubte ich zu erkennen. Aber vielleicht waren es auch noch mehr.


    Ich ging weiter und als ich um die nächste Biegung kam, schlug eine Tür heftig hin und her.


    Ich stand einen Augenblick lang wie angewurzelt da. An dieser Tür war ich schon oft vorbeigelaufen. Der Zutritt war für Passagiere verboten.


    Die Schreie...


    Ich konnte sie nun deutlicher hören und rieb mir unwillkürlich die Schläfen.


    Es waren eigenartige, klagende Laute, die nur entfernt menschlich klangen.


    Ich fühlte einen leichten Schauder.


    Was war das?


    Zuerst hatte ich gedacht, daß sich vielleicht irgendwo dort unten ein Unfall ereignet und sich jemand verletzt hatte. Aber es war etwas am Klang dieser Schreie, was mich stutzen ließ. Etwas Unheimliches, Irreales... Ich war mir einen Augenblick lang nicht einmal sicher, ob ich die Schreie wirklich gehört hatte oder ob sie aus meinen Kopf gekommen waren...


    Eine Vorstellung, die mich frösteln ließ.


    Was geht hier vor? dachte ich mit wachsender Beunruhigung. Wenn in diesem Moment nur jemand in meiner Nähe gewesen wäre. Jemand, der diese geisterhaften Schreie hätte bestätigen können!


    Einer plötzlichen Eingebung folgend ging zu der Tür, die gerade noch geklappert hatte. Einen Augenblick lang zögerte ich, ehe ich die Klinke hinunterdrückte und sie dann mit einer entschlossenen Bewegung öffnete.


    Eine steile Treppe führte tief hinab. Ich konnte nur bis zum nächsten Absatz hinabblicken.


    Die Schreie...


    Wie Todesschreie beim Schlachtgetümmel! kam mir plötzlich ein Gedanke.


    Sie schienen tatsächlich von dort unten zu kommen. Schauerlich klang es.


    Ein Kloß saß mir im Hals. Eine leichte Gänsehaut hatte meine Unterarme bereits überzogen, die von dem hellblauen Kleid freigelassen wurden.


    Im nächsten Moment schien die Tür von einer unheimlichen Kraft bewegt zu werden. Ich wurde die Treppe ein paar Stufen hinabgeschleudert und taumelte, während sich die Tür hinter mir schloß.


    Das Licht ging im selben Moment aus.


    Es war stockdunkel und ich versuchte verzweifelt, mich irgendwo festzuhalten. Grauenvolle Sekunden folgten, ehe ich gegen irgend etwas prallte. Es war ein menschlicher Körper. Ich konnte den Geruch eines After Shave in der Nase wahrnehmen.


    Zwei kräftige Hände hielten mich an den Oberarmen. Ich blickte ins Nichts.


    Eigentlich hätte ich schreien können, aber in diesem Augenblick versagte mein Stimme. Ich hatte den Mund halb geöffnet, ohne, daß auch nur ein einziger Laut über meine Lippen kam.


    Und ich konnte den Atem des anderen in meinem Gesicht fühlen...


    *


    Aus dem Schiffsbauch heraus waren wieder die gespenstischen Schreie zu hören. Sie vermischen sich mit dem Dröhnen der Motoren zu einem dumpfen, montonen Summen. Zusammen klang das wie ein eigentümlicher Singsang.


    Das Licht flackerte auf.


    Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah ich eine weiße Uniform mit entsprechender Mütze.


    Und zwei Augen, die mich geradewegs anstarrten. In ihrem Blick stand ähnlich große Überraschung, wie ich sie empfand.


    "Ganz ruhig!" sagte eine dunkle Stimme mit sonorem Timbre. Entgegen meiner Erwartung beruhigte ihr Klang mich tatsächlich.


    Erneut flackerte das Licht auf. Diesmal mehrfach hintereinander. Für einen schrecklichen Augenblick herrschte noch einmal Finsternis, dann war es wieder hell. Ich sah in ein markantes Gesicht mit hellwachen, meergrünen Augen, die mich forschend ansahen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, daß die Uniform, die dieser Mann trug, die des Kapitäns war...


    "Ich hoffe, Sie haben sich nicht wehgetan", sagte er und ließ mich los.


    "Nein, ist schon alles in Ordnung", erwiderte ich fast tonlos und rieb mir dabei den Ellbogen, mit dem ich etwas unsanft gegen den Handlauf gekommen war.


    "Eigentlich ist dies ein Bereich, der von Passagieren nicht betreten werden darf, Miss..."


    "Chester", sagte ich.


    Er nickte mir zu.


    "Ich bin..."


    "...der Kapitän der Caribean Queen, ich weiß", fiel ich ihm ins Wort. "Ich habe Sie gesehen, als wir an Bord gingen..."


    "Kommen Sie, Miss Chester", sagte er dann. "Dies ist wirklich kein Ort für Passagiere. Es geht um Ihre Sicherheit!" Ich atmete tief durch.


    Unser beider Blicke begegneten sich, und wir schwiegen eine Augenblick lang. Irgend etwas war in seinen Augen, das mich fesselte. Ich konnte nicht sagen, was es war...


    Ich versuchte zu lächeln und er erwiderte das.


    "Ich schätze, Sie haben mich davor bewahrt, die Treppe ganz hinunterzustürzen", erklärte ich.


    "Vermutlich", nickte Captain Morgan. "Was ist denn geschehen?"


    "Ich habe die Tür geöffnet und habe einen Schritt hier herein gemacht, da..."


    Ich stockte.


    "Was?" fragte er.


    Sein Blick hatte jetzt etwas durchdringendes. Ein Ausdruck der Besorgnis, wenn ich ihn richtig deutete.


    "Die Tür klappte plötzlich mit ungeheurer Gewalt zu und ich taumelte die Stufen hinab. Gleichzeitig ging das Licht aus... Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?"


    "Allerdings."


    "Und dann fand ich mich in Ihren Armen wieder, Captain!" Er zuckte die Achseln. "Es ist ja nichts passiert." Ich lauschte. Und seinem Gesicht sah ich an, daß er es auch tat. "Haben Sie die Schreie auch gehört?" fragte ich. Er sah mich an.


    "Welche Schreie?"


    "Die Schreie..."


    Sein Gesicht war zu einer reglosen Maske geworden, als er mir antwortete. "Verzeihen Sie, Miss Chester, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen!"


    "Wirklich nicht?"


    "Gehen wir hinauf!"


    Ich hatte das untrügliche Gefühl, daß er mich belogen hatte.


    Er führte mich die Stufen zur Tür hinauf.


    "Was war mit dem Licht?" fragte ich.


    "Ich weiß es nicht."


    Ich lächelt ihn an. "Sind Sie nicht der Captain?"


    "Das heißt nicht, daß buchstäblich alles was auf der CARIBEAN QUEEN geschieht, auf einen meiner Befehle zurückgeht!" erwiderte er.


    "Ich hatte mir das immer so vorgestellt!" gab ich scherzhaft zurück.


    Er lachte.


    "Vielleicht haben Sie recht und ich sollte mich mehr um die Disziplin der Glühbirnen an Bord kümmern!"


    "Tun Sie das!"


    Er wirkte jetzt sehr viel gelöster. Und doch schien da immer noch ein Schatten über seiner Heiterkeit zu liegen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte und wir uns wieder auf dem Flur befanden, erklärte er sehr ernst: "Gehen Sie nie wieder dort hinunter, Miss Chester!"


    "Warum nicht? Nur, weil es verboten ist?" Sein Lächeln war matt.


    "Die Schreie, die Sie gehört haben, werden sicher nur der Geräuschkulisse irgend eines Fernsehfilms entsprungen sein..."


    "Vielleicht", sagte ich.


    Aber dort unten?


    Ich mochte daran nicht glauben.


    Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu, das spürte ich sehr deutlich.


    Er nahm meine Hand. "Jedenfalls hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Chester!"


    Ich hob die Augenbrauen und erwiderte seinen Blick. "Wenn ich das Verbotsschild nicht mißachtet hätte, hätte ich nie das Privileg genießen können, mich vom Kapitän der CARIBEAN


    QUEEN vor einem Sturz in die Tiefe retten zu lassen!"


    "Da haben Sie natürlich recht." Er sah auf die Uhr und sagte dann: "Wir werden uns sicher noch wiedersehen, Miss Chester. Aber im Moment ruft die Pflicht..."


    "Das verstehe ich..."


    "Auf Wiedersehen!"


    Ich sah ihm nach, wie er den Flur entlangging und schließlich die Treppe hinaufstieg, die an Deck führte.


    *


    "Du scheinst irgendwie mit den Gedanken woanders zu sein!" stellte Tante Marge fest, als wir später beim Captains Diner saßen.


    Ich wandte ruckartig den Kopf zu ihr herum und lächelte.


    "Ach, vielleicht bin ich nur ein bißchen müde!"


    "Nun sag schon, worüber hast du nachgedacht?" Tante Marge sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte sich schließlich für das grüne Kleid entscheiden und ich fand, daß


    es ihr hervorragend stand.


    "Nichts", sagte ich.


    Und in diesem Augenblick war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich mir die Schreie unten aus dem Schiffsbauch nicht am Ende gar nur eingebildet hatte.


    Etwas ist geschehen! sagte eine andere Stimme in mir. Aber ich wollte Tante Marge jetzt nicht mit irgendwelchen vagen Andeutungen beunruhigen. Schließlich sollte sie Urlaub machen und sich erholen.


    In diesem Moment betrat der hochgewachsene Kahlkopf den Raum, der mir auf dem Flur begegnet war. Er trug einen dunklen, enganliegenden Anzug und ließ einen habichtgleichen Blick durch den Raum schweifen. In seinem Gefolge befanden sich einige jüngere Leute, die sehr um ihn bemüht zu sein schienen. Schließlich setzte die Gruppe sich und einer der Begleiter rief den Kellner herbei.


    Tante Marge starrte zu ihrem Tisch hinüber.


    Ich sah die Falten, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten.


    "Ich bin mir sicher, daß ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe",. sagte sie dann leise vor sich.


    "Du meinst den Kahlköpfigen?"


    "Ja."


    "Er heißt Mortimer!"


    Tante Marge sah mich an. "Bist du dir sicher?" Ich zuckte die Achseln. "Was heißt schon sicher? Ich habe gehört, wie einer seiner Gefolgsleute ihn so angeredet hat..."


    "Mortimer...", murmelte Tante Marge und ihr Blick war jetzt nach innen gerichtet.


    Sie senkte den Kopf.


    Ich sah sie an und wartete ab, bis sie den Blick wieder etwas hob.


    "Sagt dir der Name etwas?"


    "Nun, ich glaube, ich weiß jetzt, woher dieses Gesicht mir so bekannt vorkommt!"


    "Und?"


    "Von einem Foto auf einem Buchumschlag! Howard Mortimer ist Verfasser einiger interessanter Fallsammlungen, in denen die Schicksale von Menschen beschrieben werden, die übersinnlich begabt waren... Allerdings habe ich in den letzten Jahren nichts mehr über ihn gehört!"


    *


    Etwas später erschien der Captain. Allerdings bemerkte er mich nicht. Zu groß war der Trubel um den Kommandanten der Caribean Queen. Ich hätte gerne noch einmal mit ihm gesprochen, aber vielleicht würde sich dafür ja später eine Gelegenheit ergeben.


    Captain Morgan sagte ein paar Begrüßungsworte zu den Passagieren, die mit überschwenglichem Applaus bedacht wurden.


    Dann wurde das Diner aufgetischt, während im Hintergrund eine Band dezente Musik spielte.


    Ich traf den Captain erst später wieder, als bereits getanzt wurde. Tante Marge hatte ich etwas aus den Augen verloren, da sie gerade versuchte, mit dem seltsamen Mr. Mortimer in Kontakt zu kommen. Ich versuchte mich mit dem Drink, den ich mir von der Bar geholt hatte, durch eine dichte Menge festlich gekleideter Herrschaften zu drängeln, als ich plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Die Hälfte meines Drinks ging gewissermaßen über Bord, und ich konnte von Glück sagen, daß mein Kleid nichts abbekommen hatte. Als ich mich - bereit, zu einer ärgerlichen Bemerkung herumdrehte und in Captain Morgans lächelndes Gesicht blickte, atmete ich tief durch.


    Die bissige Bemerkung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, schluckte ich in Anbetracht seines umwerfenden Charmes und dieser geheimnisvollen meergrünen Augen, die einen sofort an die Weite der See und den Geruch von Tang denken ließen, hinunter.


    "Verzeihen Sie, Miss Chester - so war doch Ihr Name?"


    "Ich scheine ja keinen große Eindruck auf Sie gemacht zu haben, wenn Sie sich noch nicht einmal in dieser Sache sicher sind!"


    "Ganz im Gegenteil!"


    "Ach, ja!"


    Er nahm meine Hand, warf einen kurzen Blick darauf und drückte sie dann beinahe zärtlich. "Unter all den Händen, die ich seit Beginn dieser Kreuzfahrt zu schütteln hatte, ist mir die Ihre in Erinnerung geblieben!"


    Ich mußte unwillkürlich schmunzeln.


    "Das ist nicht Ihr Ernst!"


    "Aber sicher!" Und während er das sagte, drehte er meine Hand herum, warf noch einen intensiven Blick darauf und meinte dann mit einem fast schon schelmischen


    Gesichtsausdruck: "Vielleicht hat das mit der äußerst verwickelten Schicksalslinie zu tun, die ich da entdecke!"


    "Sagen Sie bloß, Sie beschäftigen sich tatsächlich mit Handleserei!"


    "Ich glaube an diesen Unfug nicht, aber wenn es der Preis für einen Drink mit Ihnen wäre, würde ich mich notgedrungen sogar über so etwas mit Ihnen unterhalten!"


    "Ein hoher Einsatz!" erwiderte ich.


    Er zwinkerte mir zu.


    "Auf der Brücke der CARIBEAN QUEEN muß ich sehr genau und beinahe kleinlich sein. Von jedem Detail kann das Leben vieler Menschen abhängen. Aber ansonsten bin ich eher eine Spielernatur."


    "Was Sie nicht sagen!"


    Sein Lächeln wurde breiter.


    Und dann nahm er mir einfach das halbleere Glas aus der Hand und stellte es einem der umhereilenden Kellner auf das Tablett. Ich sah ihn überrascht an und er meinte: "Ein halbleeres Glas hat doch etwas zutiefst deprimierendes, finden Sie nicht?"


    "Für mich war es halb voll, Captain!" Er lachte.


    Und ehe ich mich versah, hatte er mich auf die Tanzfläche geführt, und wir drehten uns zu der dezenten Musik über das Parkett. Es war ein langsame Stück.


    Ich war einfach zu überrascht gewesen, um irgend etwas erwidern zu können.


    "Ich besorge Ihnen gleich ein volles Glas, und Sie sagen mir dann, ob Ihnen das nicht vielleicht doch besser gefällt!" meinte er dann.


    "Machen Sie das immer so?" fragt ich ihn, nachdem ich meine Fassung einigermaßen zurückerlangt hatte.


    "Was?"


    "Na, diese Überrumpelungstaktik!"


    Er grinste. Seine Augen blitzten dabei. Sie sahen aus wie das Meer, auf dem die Sonne glitzerte...


    "Diese Taktik habe ich speziell für Sie entwickelt, Alicia!"


    Ich sah ihn völlig perplex an und dabei vergaß ich sogar den Rhythmus der Musik. Wir standen mitten auf der Tanzfläche und sahen uns an, während er noch seinen Arm um meine Schulter gelegt hatte.


    Sein Lächeln verriet mir, daß er meine Verwirrung sogar ein wenig genoß.


    Mich machte das beinahe ein wenig wütend.


    Aber nur beinahe.


    Ich öffnete halb den Mund.


    "Aber..."


    "Nun, der Captain eines Luxusliners hat natürlich die Möglichkeit, in die Passagierlisten zu sehen, wenn er das will", erklärte er dann.


    "Und das haben Sie nach unserem ersten Zusammentreffen getan?" erkundigte ich mich - noch immer etwas verwirrt. Er nickte. "Ja, so ist es. Eigentlich hatte ich allerdings gehofft, Sie würden mir dieses Geheimnis freiwillig verraten..."


    "So!"


    "Ja. Was erstaunt Sie daran? Ich habe Sie gesehen und wollte Sie näher kennenlernen. Das ist alles, Alicia!"


    "Dann verraten Sie mir jetzt bitte auch ein Geheimnis!" erwiderte ich.


    Er zuckte die Schultern.


    "Bitte sehr! Mein Vorname ist Errol!"


    "Das meine ich nicht!"


    "Sagen Sie bloß, Sie wollten das gar nicht wissen!"


    "Es stand in dem Prospekt, den alle Passagiere bekommen haben!"


    "Das ist allerdings wahr."


    Ich hakte mich bei ihm unter und wir verließen gemeinsam die Tanzfläche. "Nein, ich spreche von einem anderen Geheimnis, zu dem wir uns vielleicht für einen Drink Zeit nehmen sollten..."


    "Aber gerne..."


    "Ich meine das, was dort unten im Bauch der CARIBEAN QUEEN


    vor sich geht", sagte ich.


    Er blieb stehen und sah mich an.


    In seinen meergrünen Augen war jetzt ein unruhiges Flackern. Er schluckte und zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet.


    "Nun?" fragte ich. "Gilt Ihr Angebot nicht mehr?"


    "Doch", erwiderte er. "Natürlich..."


    *


    Wir setzten uns an einen Tisch, der etwas am Rande des großen Saales lag.


    Unsere Gläser berührten sich mit einem Klirren.


    "Auf Ihr Wohl, Alicia!"


    "Auf das Ihre, Captain!"


    Er nippte an seinem Drink und fragte dann: "Ich hoffe, Ihnen gefällt es an Bord der CARIBEAN QUEEN..."


    "Sie sind noch nicht auf meine Frage zurückgekommen", stellte ich fest.


    Er lächelte breit.


    "Sie lassen nicht locker, was?"


    "So bin ich nunmal."


    "Was machen Sie beruflich? Sind Sie bei der Kriminalpolizei?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    "Aber ich kann kaum weit daneben liegen."


    "Ich bin Journalistin beim London City Herold."


    "Sagen Sie bloß, Sie sind aus beruflichen Gründen an Bord!"


    Ich zwinkerte ihm zu und beugte mich etwas vor.


    "Ich schreibe eine Serie über die katastrophalen Zustände an Bord so mancher Kreuzfahrtschiffe!"


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Sie glauben mir nicht!"


    Er lachte.


    "Jedes Wort, Alicia! Jedes Wort! Und selbst, wenn Sie lügen, sehen Sie dabei bezaubernd genug aus, um mich ganz in Ihren Bann zu schlagen..."


    Ich erwiderte seinen Blick.


    Einen Moment lang schwiegen wir. Und ich fühlte eine prickelnde Spannung, die zwischen uns wirksam war. Ein eigenartiges Gefühl durchströmte mich.


    "Für Ihre Flirtmethode brauchen Sie einen Waffenschein, Errol", sagte ich dann leise.


    "Ach, ja?"


    "Sie hätten es beinahe geschafft..."


    Er hob die Augenbrauen und fragte: "Geschafft? Was?"


    "Eine Journalistin, die sich für hartnäckig und inzwischen mit einigen Wassern gewaschen hält von ihrer Frage abzulenken!"


    "Sie Ärmste!"


    "Aber ich bin schon unangenehmer abgelenkt worden!"


    "Das beruhigt mich!"


    Ich sah ihn fest an und fragte dann: "Was ist mit den Schreien, Errol? Dieser furchtbaren Schreie wegen bin ich die Treppe hinabgestiegen..."


    "Sie hatten dort keinen Zutritt!"


    "Ich weiß!"


    "Alicia!"


    "Weichen Sie mir nicht, Captain!"


    Er seufzte.


    "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Alicia! Ich weiß nur, daß Sie jetzt mit einem Gipsbein im Bett lägen, wenn ich nicht zufällig gerade die Treppe hinaufgekommen wäre und Sie aufgefangen hätte..."


    Das ist nicht die ganze Wahrheit! ging es mir durch den Kopf. Irgend etwas an ihm sagte mir, daß ich in dieser Beziehung recht hatte. Vielleicht die kaum merklichen Veränderungen in seinen Zügen oder das plötzlich auftretende unruhige Flackern seiner Augen.


    "Wollen wir uns den Abend wirklich mit Gruselgeschichten verderben, Alicia?" fragte er dann mit etwas gezwungen wirkender Lockerheit.


    Ich wußte, daß er mir fürs Erste nicht mehr verraten würde.


    "Ach, hier bist du, Ally!"


    Es war Tante Marge Stimme, die mich herumfahren ließ. Ihr Blick richtete sich interessiert auf Captain Morgan. Dieser stand auf und gab ihr die Hand. Er stellte sich vor, aber das war natürlich eigentlich überflüssig.


    "Das ist Mrs. Margery Broderick, meine Großtante", sagte ich dann an Errol gewandt.


    "Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Broderick", erklärte der Captain der CARIBEAN QUEEN. "Setzen Sie sich doch zu uns!"


    Aber Tante Marge winkte ab. "Für mich ist es spät genug, glaube ich. Aber dir wünsche ich noch einen schönen Abend, Ally!"


    "Was ist mit deinem Mr. Mortimer?" fragte ich. Sie zuckte die Achseln.


    "Unglücklicherweise scheint er kein besonders gesprächiger Mensch zu sein. Stattdessen mußte ich mir das elende Geschwafel eines seiner Begleiter anhören..." Sie wandte sich zum Gehen und fügte noch hinzu: "Naja, man kann nicht immer Glück haben. Gute Nacht, Ally!"


    "Gute Nacht!"


    *


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Errol und ich noch etwas über Deck spazierten. Wir hatten uns über dieses und jenes unterhalten, aber auf die unheimlichen Schreie war ich nicht mehr zu sprechen gekommen. Vielleicht würde ich das ein anderes mal tun...


    Vielleicht...


    Die Erinnerung daran erschien mir auf einmal so unwirklich. Wie ein verblassender Traum...


    Wir standen an der Reling und sahen hinaus in die Dunkelheit. Der Mond war nichts weiter als ein verwaschener Fleck am Himmel. Dunst war aufgezogen und nur noch hier und da blinkte ein einzelner Stern vom Himmel.


    Errols Gesicht wurde ernst.


    Ich bemerkte die Veränderung sofort.


    Er blickte zum Horizont, an dem etwas Graues sichtbar wurde, das sich hell gegen die Dunkelheit abhob.


    "Was ist?" fragte ich.


    "Seltsam.."


    "Wovon sprechen Sie, Errol?"


    "Von der Nebelbank dort hinten!"


    Ich zuckte die Achseln. "Ich sehe nichts Ungewöhnliches daran."


    Er lächelte. "Es ist auch nichts besonderes daran. Nur sah die Wettervorhersage ganz anders aus."


    "Kommt es nie vor, daß die sich mal irrt!"


    "Leider oft genug..."


    Schnelle Schritte kamen vom Achterdeck und ließen uns beide herumwirbeln. Es war einer der Stewards. Er sah ziemlich bleich aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Augen waren weit aufgerissen und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck von Verstörung.


    "Captain! Wo ist der Arzt?"


    "Ich habe ihn zuletzt in der Nähe der Bar gesehen", erwiderte Errol stirnrunzelnd. "Was ist denn geschehen?"


    "Mr. Waters von Deck 3 ist völlig außer sich! Er spricht davon, daß er seltsame Schreie gehört habe und die Türen plötzlich zu klappern begannen... Er ist völlig hysterisch, und ich glaube nicht, daß Pat und George es noch lange schaffen, ihn einigermaßen ruhig zu halten!"


    "Wo ist Deck drei?" fragte ich.


    Errol sah mich erstaunt an. "Was haben Sie vor?"


    "Ich möchte wissen, was vor sich geht!"


    "Alicia, Sie sind hier weder in London noch im Redaktionsbüro Ihrer Zeitung!"


    Ich atmete tief durch. "Ich habe diese Schreie auch gehört, Errol! Und wenn es jemand anderen gibt, der dasselbe wahrgenommen hat, dann wird mich niemand daran hindern, mit ihm zu reden!"


    *


    Einige Minuten später hatten wir Deck drei erreicht. Die Kabine von Mr. Waters lag ganz am Ende. Er war Mitte vierzig, untersetzt und von gedrungen wirkender Gestalt. Er taumelte über den Flur, während zwei Besatzungsmitglieder auf seinen Fersen waren und ihn zu beruhigen suchten.


    Waters schien dem Wahnsinn nahe zu sein.


    Schaum stand ihm vor dem Mund.


    Die Augen waren weit aufgerissen, Angst stand ihm im Gesicht geschrieben. "Ich bin nicht verrückt! Es ist alles wahr! In diesem Schiff spukt es..."


    "Mr. Waters..." rief einer der Männer ihm nach. Er kam genau auf Errol und mich zu und stutzte dann. Er hielt inne.


    "Wir müssen alle von Bord gehen!" rief er. "Haben Sie gehört!" Er packte mich bei den Schultern und faßte dabei derart grob zu, daß es schon weh tat. "Ich weiß, daß Sie mich für wahnsinnig halten, aber eine unheimliche Macht ist hier an Bord wirksam!"


    Ich sah den Mann an.


    "Ich glaube Ihnen", erwiderte ich.


    "Was?"


    Er blickte mich ungläubig an und schüttelte den Kopf. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und glänzten im Licht der Neonröhren, die die Flure erhellten.


    "Sagen Sie mir, was Sie erlebt haben!" forderte ich. "Reden Sie schon!"


    "Die Türen begannen zu schlagen, ohne daß jemand dagewesen wäre... Und die Schreie! Wie von Geistern... Ich weiß nicht einmal, ob es menschliche oder tierische Schreie waren, aber sie klangen furchtbar!" Er stockte.


    "Weiter!" forderte ich.


    "Es klang wie... Ich weiß nicht!"


    "Ein Kampf?"


    Er sah mich an und dann nickte er ganz leicht.


    "Ja", flüsterte er. "Das ist es. Ein Kampf.." Dann ließ er mich los und taumelte zurück.


    "Bleiben Sie ganz ruhig!" erklärte Errol und hob die Hände. Waters schüttelte den Kopf.


    "Nein...". flüsterte er. "Das Verderben ist nahe..." In diesem Moment tauchte der Schiffsarzt auf. Er trug die Uniform der Besatzungsmitglieder und hieß Dr. Perkins. Seinen Namen hatte ich wie den des Captains im Prospekt gelesen. Dr. Perkins machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. Er wandte sich an Errol.


    "Schon wieder?" fragte er.


    Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Waters ist nicht der erste Fall dieser Art, der während der Reise der Caribean QUEEN aufgetreten ist! wurde mir schlagartig klar. Ich mußte unwillkürlich schlucken.


    Ich hatte also recht gehabt.


    Von Anfang an.


    Es war mehr an der Sache dran, als Captain Errol Morgan mir versucht hatte weiszumachen.


    "Ich bin Arzt", sagte Perkins an Waters gewandt. "Ich werde Ihnen helfen! Haben Sie mich verstanden?" Waters atmete heftig. Immerhin duldete er, daß der Arzt sich ihm weiter näherte. Waters zitterte leicht. "Niemand glaubt mir", sagte er.


    "Kommen Sie", sagte Perkins und packte Waters am Arm. "Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen!"


    "Sie werden mich mit Medikamenten ruhig stellen!"


    "Sie müssen zur Ruhe kommen, Mr. Waters. Dann können wir über alles reden..."


    "Ich will weg... Von Bord!"


    "Das geht nicht!"


    "Lassen Sie die Rettungsboote zu Wasser!"


    "Mr. Waters, das ist Unsinn!"


    Waters seufzte. Dann nickte er leicht. Sein Widerstand schien fürs Erste gebrochen zu sein.


    "Es ist besser, Sie gehen jetzt!" sagte Errol zu mir.


    "Wie wäre es mit einer Erklärung?" fragte ich.


    "Nicht jetzt."


    "Wann dann?"


    "Alicia!"


    Er berührte mich bei den Schultern.


    Währenddessen schien Waters sich tatsächlich etwas beruhigt zu haben. Er lehnte an der Wand und blickte starr ins Nichts. "Soll ich Ihnen etwas geben, damit Sie besser schlafen können?" fragte der Arzt.


    "Ich weiß nicht", murmelte er.


    "Kommen Sie, gehen wir in Ihre Kabine. Dann kann ich Sie untersuchen. Ihr Puls rast ja wie verrückt!" Errol sah kurz auf die Uhr und meinte dann: "Ich muß jetzt auf die Brücke... Vielleicht sehen wir uns ja morgen..."


    "Ganz bestimmt!"


    *


    Ich war in einen unruhigen Schlaf gefallen und erwachte, als draußen bereits der Morgen graute. Ich stand auf und fühlte ein seltsames Unbehagen in mir, das wie ein dunkler Schatten über meiner Seele hing.


    Ich war sofort hellwach und stand auf. Dann blickte ich durch das große Bullauge hinaus auf das Meer. Dichter Nebel kroch in dicken Schwaden über das beinahe spiegelglatte Wasser. Die Sicht betrug kaum mehr als ein paar Meter. Gestern noch hatte der Tag mit Sonne begonnen und die Passagiere hatten sich im Pool austoben können.


    Der Wetterumschwung schien ziemlich drastisch zu sein. Für einen Moment glaubte ich, dort draußen im Nebel etwas zu sehen. Eine Art schattenhaften Umriß. Etwas Dunkles, das sich aber nicht richtig aus dem eintönigen Grau herausschälen wollte.


    Dann war es verschwunden.


    Ich verengte die Augen und blickte angestrengt hinaus. Dabei fragte ich mich, was ich wirklich gesehen hatte. Und dann hörte ich wieder entsetzliche Schreie. Sie schienen von Deck her zu kommen.


    Offenbar war ich durch sie geweckt worden.


    Rasch zog ich mich an. Ein paar Jeans und T-Shirt, dazu Turnschuhe.


    Dann ging ich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Draußen auf dem Flur sah ich einen Mann auf dem Fußboden liegen. Er trug die weiße Uniform der Stewards und rührte sich nicht.


    Ich ging vorsichtig auf ihn zu. Als ich ihn erreicht hatte, drehte ich den Mann herum. Er war tot. Seine Augen blickten mich starr an, und ich zuckte unwillkürlich zurück. Mein Gott!


    Eine offensichtliche Todesursache war nicht zu erkennen. Keine sichtbare Verletzung zumindest.


    Die schauerlichen Schreie waren wieder zu hören. Sie schienen von überall her zu kommen.


    Eine Geräuschkulisse, die einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Ich legte rasch die wenigen Meter bis zu Tante Marges Kabinentür zurück und klopfte heftig.


    "Tante Marge! Wach auf!"


    Keine Antwort.


    Ich rüttelte an der Türklinke, doch Margery hatte ihre Kabine offensichtlich verschlossen.


    "Tante Marge!"


    Es nützte nichts.


    Ein beklemmendes Gefühl hatte sich indessen in mein Herz geschlichen. Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Was ist hier nur geschehen? durchfuhr es mich.


    Auf jeden Fall mußte ich jemandem bescheid sagen. Dem Schiffsarzt oder einem anderen Besatzungsmitglied. Und so lief ich zu jener Treppe, die hinauf an Deck führte. Ein Schwall kühler Luft schlug mir entgegen, als ich hinaus ins Freie trat.


    Das pure Grauen erwartete mich dort, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Stumm schüttelte ich den Kopf, unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Am liebsten hätte ich geschrien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Überall lagen Tote mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, die starr ins Nichts blickten.


    Ein Bild des Schreckens.


    Ich mußte schlucken, während mein Blick über die Gesichter glitt. Die meisten davon hatte ich bereits zuvor einmal gesehen. Es waren Passagiere und die Mannschaft diese Schiffes und ich fragte mich voller Verzweiflung, wer oder was wohl für ihren Tod verantwortlich sein mochte. Ich atmete tief durch und rang regelrecht nach Luft dabei. Es war so furchtbar.


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und drehte mich immer wieder dabei um. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, daß doch irgendwer hier an Bord sein mußte... Ein Mörder...


    Allerdings wies, soweit ich sehen konnte, keiner der Toten irgendwelche sichtbaren Verletzungen aus. Fast hatte ich den Eindruck, als wären sie buchstäblich vor Entsetzen gestorben. Aber das war natürlich absurd.


    Ich stieg mit schnellen, entschlossenen Schritten die Treppenstufen hinauf, die zum Oberdeck führten.


    Auch dort bot sich dasselbe Bild.


    Ganz plötzlich schien das Verderben über all diese Menschen hereingebrochen zu sein - ohne, daß sie noch etwas dagegen hatten tun können.


    Das Grauen packte und schüttelte mich.


    Ich fror innerlich.


    Eine Kälte, die nichts mit dem Nebel oder der Temperatur zu tun hatte, hatte mich erfaßt und ließ mich nicht mehr aus ihren Klauen. Wie ein böser Dämon kroch sie in mich hinein und drang bis zu meinem Innersten vor.


    Und dann entdeckte ich Tante Marge.


    Sie lag ausgestreckt auf dem Boden.


    Ihr Gesicht war ähnlich verzerrt, wie das der anderen. Es sah aus, als wäre sie in einem Augenblick höchsten Entsetzens gestorben.


    "Nein!" flüsterte ich tonlos. "Das darf nicht wahr sein..." Ich berührte ihre kalte Hand.


    Tränen rannen mir über das Gesicht.


    Tante Marge tot? Jene Frau, die mich wie eine Mutter behandelt hatte? Ich schluchzte. Der Strom der Tränen ließ


    sich nicht länger aufhalten und brach sich Bahn.


    Mein Gott, was ist hier nur geschehen! schrie es in mir. Das Gefühl ohnmächtiger Wut hatte sich mit blanker Verzweiflung gemischt. Nein, das darf einfach nicht wahr sein! Es darf einfach nicht! rief es in mir.


    Ich fühlte die kalte Hand von Tante Marge und schloß für einen Moment die Augen.


    Als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf ein Beinpaar, das hinter einem der Aufbauten hervorragte. Die Schuhe...


    Mit Entsetzen stellte ich fest, daß der linke Turnschuh dieses Beinpaares an genau derselben Stelle einen kleinen Farbfleck hatte, wie es bei meinen eigenen der Fall war. Ich zögerte, ehe ich mich dann schließlich doch erhob und vorsichtig auf die Ecke zuging.


    Als ich dann um die Ecke blickte und der am Boden liegenden Toten ins Gesicht sehen konnte, stieß ich einen lauten Schrei aus.


    Das Gesicht - es war mein eigenes!


    *


    Mein Puls raste. Ich zitterte vor Angst und riß die Augen auf.


    Es ist alles nur ein Traum gewesen! erkannte ich, als ich zu dem großen Bullauge in meiner Kabine blickte. Ich schlug die Bettdecke zur Seite und blickte hinaus.


    Es war nebelig dort draußen - genau wie in meinem Traum. Ich atmete tief durch, schloß dann für einen Moment die Augen und rieb mir die Schläfen.


    Die furchtbaren Bilder aus meinem Traum waren noch so gegenwärtig, daß mir schauderte.


    Ein grauenvoller Alptraum. Alles war so unwahrscheinlich realistisch gewesen. Und selbst jetzt noch hatte ich beinahe das Gefühl, alles wirklich erlebt und nicht nur geträumt zu haben.


    Es klopfte an der Tür.


    Ich drehte mich herum.


    "Ja? Wer ist da?"


    "Ally? Alles in Ordnung?" Das war Tante Marges Stimme. Ich durchquerte mit wenigen Schritten den Raum und öffnete. Tante Marge trug einen Morgenmantel. Sie machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. "Ich habe dich schreien hören, Kind!"


    "Es ist nichts", erwiderte ich.


    Sie hob die Augenbrauen.


    "Wirklich nichts?"


    "Tante Marge..."


    "Kind, dein Gesicht ist weiß wie die Wand! Nun erzähl schon, was los ist!"


    "Aber..."


    "Bitte!"


    Tante Marge trat in meine Kabine und schloß die Tür hinter sich. Ich konnte ihr nichts vormachen. Dazu kannte sie mich einfach zu gut.


    Sie sah mich mit ernstem, etwas besorgten Blick an und faßte mich bei den Schultern.


    Und obwohl sie kleiner war als ich, fühlte ich mich in diesem Moment wieder wie ein kleines Mädchen.


    "Ich habe geträumt", sagte ich.


    Meine Stimme war beinahe tonlos.


    "War es einer jener Träume?"


    Ich schluckte.


    "Ja", murmelte ich.


    Von meiner Mutter hatte ich eine leichte übersinnliche Begabung geerbt, die sich in Träumen und Visionen äußerte. Schlaglichtartig offenbarte sich mir dann zuweilen ein kurzer Blick über den Abgrund aus Raum und Zeit.


    Meistens waren es Szenen oder Bilder, die mit der Zukunft zusammenhingen, aber genauso gut war es möglich, daß ich etwas aus der Vergangenheit oder von weit entfernten Orten sah.


    Es hatte lange gedauert, ehe ich das, was Tante Marge immer als meine Gabe bezeichnet hatte, akzeptiert hatte. Eine Gabe, die ich oft genug eher als Fluch betrachtete. Als junges Mädchen hatte ich den Tod meiner Eltern vorausgesehen. Es ist furchtbar, von einem Verhängnis zu wissen, ohne etwas dagegen tun zu können.


    Furchtbarer, als wenn das Schicksal einen ahnungslos ereilt.


    Oft genug hatte ich diese Gabe verflucht, aber ich mußte mit ihr leben. Tante Marge hatte mich davon überzeugt, daß ich lernen mußte, sie mehr und mehr zu kontrollieren, was mir allerdings immer noch nur völlig unzureichend gelang. Unverhofft brachen diese manchmal geradezu beängstigenden Visionen über mich herein...


    Aber ich hatte gelernt, sie sehr ernst zu nehmen.


    "Es war grauenhaft", sagte ich schluckend.


    "Was hast du gesehen, Ally?"


    "Ich befand mich an Bord dieses Schiffes, der CARIBEAN


    QUEEN... Aber sämtliche Passagiere und die Mannschaft waren tot. Das ganze Schiff war übersät von Toten, Tante Marge!" Ich fühlte, wie eine Träne über meine linke Wange lief. Ein Kloß saß mir im Hals. Die Bilder des Grauens


    manifestierten sich erneut vor meinem inneren Auge. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    "Nein!" flüsterte ich. Ich wollte nicht, daß diese Traumbilder zurückkehrten...


    "Es war so schrecklich..."


    Tante Marge nahm mich in den Arm und ich schluchzte. Sie strich mir über das Haar.


    "Ist schon gut, mein Kind", sagte sie. Und ich war froh, einen Menschen zu haben mit dem ich über diese Dinge reden konnte.


    Niemand außer Tante Marge wußte von meiner unheimlichen Fähigkeit.


    Und vermutlich hätte auch niemand sonst mich in dieser Sache so verstanden, wie sie es tat.


    "Ganz ruhig, Ally!" sagte sie leise.


    Ich schluchzte auf und ein Zittern überfiel mich. Es dauert ein paar Augenblicke, ehe ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.


    Ich sah Tante Marge an, begegnete dem ruhigen Blick ihrer Augen und sagte dann mit brüchig klingender Stimme. "Ich habe unseren Tod gesehen, Tante Marge! Unser aller Tod!"


    "Ally..."


    "Ich habe in mein eigenes Gesicht gesehen. Das Gesicht einer Toten..."


    *


    Ein gutes Dutzend Männer und Frauen hatten sich in der Kabine von Howard Mortimer versammelt. Der große kahlköpfige Mann musterte die Anwesenden mit seinen Habichtaugen, deren durchdringender Blick sofort respekteinflößend war.


    "Wir sind vollzählig", stellte ein junger Mann mit blonden Haaren und hellblauen Augen fest.


    "Okay, Harvey!" sagte Mortimer mit dunklem Timbre.


    "Wann ist es soweit?" fragte jemand. Es war eine junge Frau mit gelockten Haaren.


    Mortimer sah sie scharf an. "Was meinen Sie damit, Susan?" Die junge Frau zuckte die Achseln.


    "Wann übernehmen wir das Schiff?"


    "Noch nicht..."


    "Aber der Nebel..."


    "Wir haben noch Zeit!" sagte Mortimer streng. Er atmete tief durch. Dann faßte er sich mit Zeige-und Mittelfinger der rechten Hand an die Schläfe und schloß die Augen. "Ich kann spüren, daß wir auf dem richtigen Weg sind... Der Schnittpunkt zwischen den Dimensionen - er nähert sich! Ich kann es fühlen!"


    Sein Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck. Er kniff die Augen zusammen, als würde er einen Schmerz empfinden.


    Dann stöhnte er etwas auf.


    "Mr. Mortimer...", meldete sich der blonde Harvey besorgt zu Wort.


    Mortimer öffnete wieder seine Augen.


    Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    "Sie sehen ängstlich aus, Harvey!" stellte er fest. Mortimer ließ den Blick über die Gesichter der anderen Anwesenden schweifen. "Ich hoffe, keiner von Ihnen bekommt jetzt kalte Füße! Sie haben die einmalige Chance an einem Experiment teilzunehmen, wie es vermutlich noch nie durchgeführt wurde! Sie werden die äußersten Grenzen dessen kennenlernen, was Menschen jemals wahrgenommen haben! Und ich kann fühlen, daß wir unserem Ziel schon sehr nahe sind... Laßt uns einen Kreis bilden!"


    Ohne ein Wort zu sagen, stellten sich die Männer und Frauen auf. Ihre Hände erhoben sich und deuteten in die Mitte dieses Zirkels. Mortimer begann Worte zu murmeln. "La Muerte Negra!" kam es über seine Lippen und die anderen nahmen dies auf und wiederholten es wie ein dumpfes Echo.


    "Erscheine uns, SCHWARZER TOD!" rief Mortimer mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht.


    "Erscheine uns!" echoten die anderen. Die Hände berührten sich an den Fingerspitzen.


    Ein düsterer Sprechgesang erhob sich und erfüllte den Raum.


    "Erscheine uns! Erscheine uns!"


    Immer lauter und schriller klang das. Und Mortimers Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse, wie unter einer geradezu unmenschlichen Anstrengung. Er lief dunkelrot an, und die Adern an seinen Schläfen traten deutlich hervor.


    "Ah!" kam es dann beinahe keuchend über seine Lippen. Und im nächsten Moment taumelte Mortimer nach vorn.


    "Vorsicht!" rief jemand.


    Einige der Anwesenden sprangen beinahe gleichzeitig hinzu. Einer packte Mortimer an der Schulter, ein anderer hakte sich unter seinem linken Arm ein.


    Schlaff hing der kahlköpfige Mann in ihren Armen. Er war völlig regungslos.


    Seine Augen waren noch immer geschlossen.


    Er wurde zur Couch gehievt und dort abgesetzt.


    "Er ist jetzt erschöpft", erklärte der Mann, der Harvey genannt worden war. "Wir alle können nur hoffen, daß Mr. Mortimers mentale Kräfte ausreichen, um alles unter Kontrolle zu halten..."


    *


    Tante Marge und ich saßen im Speisesaal beim Frühstück. Wir hatten einen Fensterplatz, und ich blickte nachdenklich hinaus in den dichten Nebel.


    "Das Wetter scheint ziemlich drastisch umgeschlagen zu sein!" meinte Tante Marge, während sie an ihrem heißen Tee nippte.


    "In meinem Traum herrschte ebenfalls Nebel..."


    "Ally! Jetzt mach dir nicht zu viele Gedanken..."


    "Und wenn es wirklich die Zukunft war, die ich gesehen habe? Tante Marge, wir waren alle nicht mehr am leben..."


    "Genauso wäre es doch möglich, daß dieser Traum eine symbolische Bedeutung hat", erwiderte Tante Marge. Sie nahm meine Hand dabei.


    Sie wollte mich etwas von meinen düsteren Gedanken abbringen, aber dieses Vorhaben war von vorn herein zum Scheitern verurteilt.


    "Selbst wenn das so wäre", sagte ich dann, während ich sie ansah. "Die Symbolik läge doch wohl auf der Hand. Dies war ein Todestraum..."


    Ich seufzte.


    "Was wirst du tun?" fragte Tante Marge.


    "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß etwas Schreckliches geschehen wird, und ich vermutlich nichts dagegen tun kann..."


    "Warten wir es ab", sagte Tante Marge.


    "Mein Gott, woher nimmst du nur diese Ruhe!" Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein mattes Lächeln, das vermutlich sehr verkrampft aussah.


    "Vielleicht eine Frage des Alters", meinte sie.


    "Wer weiß..."


    "Ally, wir wissen nicht sicher, ob das, was du in deinen Visionen siehst, auf jeden Fall geschieht, oder ob es nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür gibt, daß diese Ereignisse eintreten..."


    "Sicher..."


    Ich trank meinen Tee aus. Der Appetit war mir vergangen. An einem der Nebentische griff ein gut gekleideter Geschäftsmann zu seinem Handy. Sein Gesicht wurde angestrengt, er blickte etwas irritiert auf das Gerät und schüttelte dann den Kopf.


    "Merkwürdig!" meinte er. "Ich kriege keine Verbindung. Heute morgen war es dasselbe! Der Akku ist voll aufgeladen, aber ich komme einfach nicht durch! KEIN NETZ VERFÜGBAR!


    steht da immer im Display!"


    Was der zweite Mann am Tisch erwiderte, konnte ich nicht verstehen.


    Ich wandte den Kopf wieder zum Fenster.


    In einiger Entfernung sah ich den Captain an der Reling stehen und in den Nebel hinausblicken. Er machte einen ziemlich nachdenklichen Eindruck...


    Einer der Offiziere trat zu ihm.


    Den hektischen Gesten nach, führten die beiden dann ein ziemlich aufgeregtes Gespräch.


    "Entschuldige mich einen Moment, Tante Marge!" sagte ich etwas abwesend und erhob mich.


    "Was ist los?"


    "Bis gleich... Ich erkläre es dir später!"


    "Frühstückst du noch zu Ende?"


    "Nein, der Ober kann ruhig alles abräumen!" Und damit hatte ich auch schon paar Schritte in Richtung Tür zurückgelegt.


    Ein Schwall kühler Luft kam mir entgegen, als ich hinaus ins Freie trat. Mein Blick ging zum Schiffspool, der ziemlich verwaist war. Aber das Wetter war ja auch alles andere als einladend. In einiger Entfernung hörte ich Bruchstücke der Unterhaltung, die ein älteres Ehepaar führte.


    "Da fährt man extra in die Karibik und findet da ein Wetter vor, wie man es auch in London hat!"


    "Aber, Ron!"


    "Ist doch wahr!"


    "Was mich nur wundert ist, daß heute morgen das Radio nicht funktionierte!"


    Ich wandte mich zur anderen Seite, ging an der Reling entlang und näherte mich dem Captain.


    Errol Morgan war noch immer in das Gespräch mit seinem Offizier vertieft.


    "Was sollen wir machen?" fragte dieser.


    "Erst einmal abwarten. Vielleicht sind die Funkgeräte nur einer vorübergehenden Störung unterworfen!"


    "Captain, so etwas habe noch nicht erlebt - und ich fahre seit zwanzig Jahren zur See!"


    "Beruhigen Sie sich, Jones! Schon im Interesse der Passagiere!"


    "Natürlich. Aber es bleibt eine Tatsache, daß wir im Moment keinen Kontakt zur Außenwelt haben und die Navigationsinstrumente verrückt spielen..."


    "Es kann nicht viel passieren, Jones. Wir haben die Fahrt mehr oder weniger gestoppt und außerdem..."


    Errol verstummte.


    Sie erstarrten beide, als sie mich sahen.


    Ich nickte ihnen freundlich zu und näherte mich bis auf wenige Schritte.


    "Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Captain..."


    "Ich gehe zurück auf die Brücke!" erklärte Jones.


    "Tun Sie das!" nickte Errol.


    Er sah Jones einige Augenblicke lang nach, dann wandte er sich an mich.


    Der Blick seiner meergrünen Augen war so faszinierend wie am Tag zuvor.


    Sein Lächeln wirkte etwas angespannt


    "Haben Sie gut geschlafen, Alicia?" fragte er. Ich hob die Schultern.


    "Um ehrlich zu sein: nein!"


    "Oh, das tut mir leid..."


    "Was ist mit Mr. Waters?"


    "Es geht ihm besser", versicherte Errol. "Er ist aber wohl psychisch etwas angegriffen, wenn Sie verstehen, was ich meine."


    "Sie wollen damit sagen, daß er sich alles nur eingebildet hatte?"


    "Nun..."


    "Ich habe die Schreie auch gehört!" erklärte ich sehr ernst. "Und auch das Türenklappern. Ich bin im übrigen davon überzeugt, daß für Sie dasselbe gilt, Errol. Vielleicht waren Sie sogar deswegen dort unten, wo wir uns das erste Mal begegnet sind..."


    Er sah mich an.


    Seine rechte Hand lag auf der Reling. Ich legte die meine darauf und sagte: "Warum vertrauen Sie mir nicht, Errol?


    Glaube Sie, ich gehe sofort in den Speisesaal und verbreite dort eine Panik?"


    "Nein, den Eindruck machen Sie eigentlich nicht", gab Errol zu.


    "Irgend etwa geht hier vor sich. Ich habe das Gefühl, daß


    wir alle am Rand eines Abgrund stehen..."


    Er hob die Augenbrauen und musterte mich etwas überrascht.


    "Finden Sie nicht, daß Sie ein klein wenig übertreiben?"


    "Immerhin hat das Schiff keinen Kontakt mehr zur Außenwelt..."


    "Sie..."


    "Ich konnte nicht umhin, ein paar Worte aus dem Gespräch mitzubekommen, das Sie gerade mit einem Ihrer Offiziere führten... Es entspricht der Wahrheit, oder?"


    "Atmosphärische Störungen", meinte Errol. "Ich denke, daß


    wir das Problem bald in den Griff kriegen..." Ich sah ihm an, daß er das nur sagte, um mich zu beruhigen.


    "Was geht hier vor sich?" drang ich weiter in ihn. Er atmete tief durch.


    "Ich habe nicht die geringste Ahnung", erklärte er dann. Er faßte mich bei den Schultern. "Machen Sie sich keine Gedanken, Ally!"


    "Ich möchte nicht, daß Sie mich für dumm verkaufen, Errol!"


    "Es war übrigens gestern ein sehr schöner Abend mit Ihnen!"


    "Das fand ich auch..."


    "Vielleicht könnten wir das irgendwann wiederholen?"


    "Warum nicht!"


    "Gut."


    "Sie könnten mich aber auch mal mit auf die Brücke nehmen, Errol!"


    "Vielleicht ein anderes mal, Alicia!" Wir standen jetzt sehr nahe beieinander. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und ich fühlte ein Chaos verschiedenster Empfindungen in mir. Einerseits war ich ein wenig wütend auf ihn, weil er mir gegenüber nicht offen war. Jedenfalls nicht, was die merkwürdigen Vorkommnisse an Bord der CARIBEAN QUEEN anging.


    Aber da war noch ein anderes Gefühl, das immer stärker wurde.


    Vielleicht war es Sympathie, vielleicht auch schon viel mehr.


    Ich wußte es nicht genau.


    Aber wenn ich in seiner Nähe war, verspürte ich ein Kribbeln im Bauch und die elektrisierende Spannung zwischen uns war geradezu körperlich spürbar.


    Ich schluckte.


    Der Blick dieser meergrünen Augen ging mir durch und durch. Beinahe gleichzeitig näherten sich unsere Lippen etwas und nach einem kurzen Zögern folgte ein flüchtiger, noch sehr vorsichtiger Kuß.


    Ich nestelte an Errols Kapitänsjacke herum, während Errols Hand mir die verirrten Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


    "Eigentlich bin ich absolut nicht darauf aus, mich in eine Passagierin zu verlieben - zumal das in der Regel nur unnötige Komplikationen schafft. Aber in Ihrem Fall scheint genau das passiert zu sein, Alicia..." Er zuckte die Achseln. "Es ist nicht zu ändern, aber Sie haben mir schon gefallen, als Sie mir zum ersten Mal - wohl eher unfreiwillig in die Arme gelaufen sind!"


    "Mir geht es ähnlich", sagte ich fast flüsternd. Er nahm meine Hand und hatte dabei ein charmantes Lächeln auf den Lippen.


    "Dann vertrauen Sie mir", sagte er.


    "Das möchte ich gerne!"


    Er hob die Augenbrauen und sah mich forschend an. "Was hindert Sie daran, Alicia?"


    Ich atmete tief durch und entzog ihm meine Hand. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinaus in den Nebel, der in immer dichteren Schwaden über das beinahe spiegelglatte Wasser kroch. Eine gespenstische Szenerie... Immer neue formlose Gebilde schienen sich schattenhaft abzuzeichnen...


    "Gestern, als wir uns auf der Treppe begegneten, da hatte ich Schreie gehört!"


    "Das erzählten Sie mir bereits..."


    "Schreckliche Schreie aus dem Bauch des Schiffes! Und die Türen bewegten sich... Genau wie bei Mr. Waters! Und Sie kamen von unten, Errol! Sie müssen diese Schreie auch gehört haben!"


    Wir sahen uns an.


    In seinen Augen flackerte es unruhig. Seine Augenbrauen wurden zu einer angestrengt wirkenden Schlangenlinie. Dann nickte er schließlich.


    "Sie haben recht, Alicia..."


    "Was war dort unten?"


    "Ich war auf dem Weg in mein Quartier, als ich die Schreie hörte. Ich bin den Geräuschen nachgegangen. Deswegen war ich unten in den Maschinenräumen..."


    "Und?"


    Er zuckte die Schultern. "Ich weiß es nicht... Genauso wenig, wie ich die Ursache für die Schwierigkeiten mit den Instrumenten kenne..."


    *


    Errol wurde zur Brücke gerufen, und ich kehrte zu Tante Marge zurück.


    Allerdings mußte ich feststellen, daß sie nicht mehr allein an ihren Frühstückstisch saß.


    Ein blonder, hochgewachsener Mann mit hellblauen Augen saß


    bei ihr. Er war etwas älter als ich und schien äußerst redselig zu sein.


    Ich kannte ihn, wenn auch nur flüchtig.


    Er hieß Harvey Bond und hatte in den ersten Tagen unserer Kreuzfahrt immer versucht, im meiner Nähe zu sein, was auf die Dauer ziemlich nervenaufreibend war. Auf seine Weise hatte er sich alle Mühe gegeben, mich näher kennenzulernen, und ich wiederum hatte mir alle Mühe gegeben, ihm klarzumachen, daß ich nicht an ihm interessiert sei. Er schien jemand zu sein, der nicht so leicht aufgab. Ich wollte bereits auf dem Absatz kehrtmachen, aber er hatte mich längst entdeckt!


    "Ah, Miss Chester! Schön, daß ich Sie auch mal wieder sehe! Sie haben sich ja in den letzten Tagen ziemlich rar gemacht!"


    Ich kam näher.


    Tante Marge sah mich an und sagte: "Ich habe mich sehr interessant mit Mr. Bond unterhalten. Wußtest du, daß er der Sekretär von Howard Mortimer ist."


    "Zumindest habe ich ihn schon einmal in seiner Begleitung gesehen."


    Harvey Bond setzte einen Gesichtsausdruck auf, der wie ein verlegenes Lächeln wirkte. "Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Broderick, daß Mr. Mortimer Sie gestern Abend beim Captains Diner derart schroff behandelt hat..."


    "Naja, so schlimm war es auch nicht. Sicher ist er ein vielbeschäftigter Mann!"


    "Ganz gewiß! Und außerdem dürfte ihm nicht klargewesen sein, wen er vor sich hat! Nämlich die vermutlich wichtigste Archivarin okkulter Schriften im Vereinigten Königreich!"


    "Ist ja nicht so schlimm", sagte Tante Marge.


    "Doch, doch, ich bin untröstlich."


    "Sie können ja nichts dafür!" erwiderte Tante Marge. Harvey Bond zuckte die Achseln und lehnte sich etwas zurück. "Leider war ich gestern Abend nicht dabei. Ich hatte dringende Arbeiten für Mr. Mortimer zu erledigen. Da kennt er kein Pardon und keinen Feiertag..." Er wandte sich an mich und sagte: "Ich hätte zu gerne mit Ihnen getanzt, Miss Chester! Aber es wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben, um das nachzuholen..."


    "Nun..."


    "Darf ich Sie Alicia nennen? Ich bin Harvey!" Ich starrte ihn an, aber das hatte nichts mit seinen unruhigen, irgendwie nervös wirkenden blauen Augen zu tun, sondern mit dem Armband, das für einen kurzen Moment unter seinem Hemdsärmel hervorrutschte. Es war ein goldenes Kettchen, an dem sich ein kleines Amulett befand. Etwas ähnliches hatte ich bereits an Howard Mortimers Hals gesehen.


    Das Amulett zeigte zwei gekreuzte Dreizacke.


    "Setz dich doch einen Moment zu uns", forderte Tante Marge, obwohl mir eigentlich ganz und gar nicht der Sinn danach stand, mich mit Harvey unterhalten zu müssen.


    Ich tat es Tante Marge zu liebe.


    Schließlich interessierte sie sich brennend für diesen Okkultisten namens Mortimer, der mir bis dahin kein Begriff gewesen war.


    "Schreibt Mr. Mortimer zur Zeit ein neues Buch?" erkundigte sich Tante Marge dann an Harvey gewandt.


    Dieser lächelte auf eine Weise, die etwas Raubtierhaftes hatte. Zwei Reihen blanker heller Zähne wurden entblößt.


    "Mr. Mortimer arbeitet ständig und ich habe dann die dankbare Aufgabe, die Texte abzutippen und zu überarbeiten natürlich nur stilistisch und rechtschriftlich..."


    "Soweit ich weiß liegt das letzte Buch von ihm schon einige Jahre zurück", erklärte Tante Marge.


    "Ja, ich weiß..."


    "Hieß es nicht UNGEWÖHNLICHE PHÄNOMENE?" Harvey nickte. "Es ist ein populärwissenschaftliches Standardwerk auf dem Gebiet der Grenzwissenschaften geworden


    - und ein internationaler Bestseller dazu! Seitdem ist Mr. Mortimer - wie soll ich mich ausdrücken? - finanziell unabhängig und kann sich voll und ganz seinen Studien widmen."


    Tante Marge hob die Augenbrauen, während der Ober an den Tisch kam und ihr zweites Kännchen Tee abräumte.


    "Was sind das für Studien?"


    Harvey lächelte breit. Er schien das Interesse zu genießen, das ihm in diesem Moment zuteil wurde und sagte dann gedehnt: "Ich darf darüber nicht sprechen!"


    "Natürlich", zeigte Tante Marge sich einsichtig. Ich musterte Harvey.


    "Stehen diese Studien in einem Zusammenhang mit dieser Kreuzfahrt?" fragte ich, einer plötzlichen Ahnung folgend. Ich lächelte unwillkürlich, als ich sah, daß genau das zuzutreffen schien.


    Für einen Moment verlor Harvey die Kontrolle über seine Gesichtszüge. Das breite Lächeln, das dann dort erschien, wirkte verkrampft und unsicher.


    "Wie gesagt, ich kann darüber nichts sagen, Alicia!" Er sah auf die Uhr und erhob sich dann. "Ich habe leider keine Zeit mehr, um mich weiter mit Ihnen unterhalten zu können", erklärte er und verabschiedete sich. Wir sahen ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte.


    "Ein sympathischer Mensch", meinte Tante Marge.


    "Ich kann ihn nicht leiden", erwiderte ich.


    "Ally!"


    "So ist es nun einmal! Er ist mir einfach zu aufdringlich!" Ich murmelte diese Worte nur ganz leise vor mich hin und war innerlich mit anderen Dingen beschäftigt. Die furchtbaren Bilder meines Alptraums erschienen mir wieder vor dem geistigen Auge. Die CARIBEAN QUEEN voller Leichen... Ich barg das Gesicht in den Händen.


    "Ally..."


    Tante Marge berührte mich leicht am Arm.


    "Diese Bilder..."


    "Ich verstehe dich, mein Kind!"


    "Was sollen wir tun,Tante Marge? Was?"


    "Oh, Ally..."


    Auch sie konnte es mir nicht sagen.


    Unsichtbar schwebte bereits das Verhängnis wie eine dunkle Wolke über der CARIBEAN QUEEN und allen, die sich an Bord dieses mondänen Kreuzfahrtschiffes...


    Es hatte eine Reise ins Vergnügen werden sollen. Nun schien sie geradewegs in den Untergang zu führen. Und es schien kein Entrinnen zu geben...


    *


    Trotz des Nebels war es nicht zu kühl, um in den Pool zu gehen, auch wenn den meisten Gästen augenscheinlich im Moment nicht der Sinn danach stand.


    Sie vergnügten sich lieber im Casino oder pilgerten zu den Boutiquen und Restaurants.


    Auf dem Achterdeck gingen einige Angler ihrem Hobby nach, während unter Anleitung eines Animateurs eine Gruppe von Aerobic-Interessierten ihre Fitness vervollkommnete. Ich wollte mich etwas ablenken und wieder einen klaren Kopf bekommen. Deswegen drehte ich meine Runden im Pool. Als ich mich danach mit meinem großen Badehandtuch abtrocknete, hörte ich einige Leute sich unterhalten. Es war eine gemischte Gruppe. Ein älterer Herr, zwei junge Männer und eine Frau in den mittleren Jahren.


    Ihr Thema waren die jüngsten Vorkommnisse an Bord. Sie schienen sehr beunruhigt zu sein.


    "Es wäre ja wohl nicht das erste Mal, daß in diesem Seegebiet eigenartige Dinge geschehen", meinte einer der jungen Männer. "Noch nie etwas vom Bermuda-Dreieck gehört?"


    "Mir ist nicht nach Witzen!" erwiderte die Frau.


    "Naja, man hört doch immer wieder von Flugzeugen oder Schiffen, die..."


    "Du willst uns nur Angst machen!"


    Ich hörte ihnen nicht weiter zu.


    Zwei Stunden später wurden dann die Passagiere im großen Speisesaal versammelt. Der Captain informierte sie darüber, daß es im Moment unmöglich sei zu telefonieren oder über Funk mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.


    "Heißt das, wir haben überhaupt keinen Kontakt mehr? Zu niemandem?" rief jemand aus der Menge.


    Errol nickte.


    "Genau das heißt es", erklärte er in das Mikrophon hinein, in das am Abend zuvor noch der Conferencier des Abends gesprochen hatte.


    "Was werden Sie unternehmen?" rief jemand.


    "Ja, was werden Sie tun, Captain? Ich muß mit meiner Firma in Birmingham in Verbindung bleiben! Was denken Sie, was für Summen da auf dem Spiel stehen!"


    "Unerhört!"


    "Eine Zumutung!"


    Wütendes Stimmengewirr entstand und es dauerte einige Augenblicke, bis Captain Errol Morgan sich wieder Gehör verschaffen konnte.


    "Niemand an Bord der CARIBEAN QUEEN hat eine Erklärung für das, was geschehen ist!" sagte er dann so ruhig und gelassen, wie dies in dieser Situation möglich war. "Ich bitte Sie dennoch alle, die Ruhe zu bewahren! Die Besatzung der CARIBEAN QUEEN bemüht sich darum, alle aufgetretenen Mängel zu beheben."


    "Wann wird das sein?" rief eine ungeduldige Männerstimme. Und eine Frau nahm diese Frage auf.


    "Ja, wann, Captain?"


    "Ich kann Ihnen nichts versprechen", erklärte Errol.


    "Jedenfalls glaube ich nicht, daß ein Grund zur Beunruhigung besteht."


    "Sie verschweigen uns doch etwas!" rief nun jemand in den Saal hinein. "Wahrscheinlich wissen Sie sehr genau, was geschehen ist und wollen uns nur ruhig halten!" Zustimmendes Gemurmel entstand.


    Errol blieb ruhig.


    Er sah den Mann, der das gesagt hatte, direkt an und erklärte: "Das Schlimmste, was einem Schiff widerfahren kann ist in der Tat eine Panik. Aber ich versichere Ihnen, daß ich nicht mehr weiß, als Sie!"


    "Und was ist mit den furchtbaren Schreien?" fragte eine Frau in den Dreißigern, die noch Aerobic-Anzug und ein Handtuch um die Schulter trug. "Viele von uns haben sie gehört. Was geht da unten, im Inneren des Schiffes vor sich..."


    "Und die Türen klappern!" ergänzte jemand anderes.


    "Auch dafür gibt es keine Erklärung!" sagte Errol. "Ich fahre schon jahrelang in diesem Seegebiet und habe derartiges noch nie erlebt... Aber was auch immer die Ursache für das sein mag, was geschehen ist: Wir müssen um jeden Preis die Ruhe bewahren! Jeder von uns!"


    Errol sprach mit einem dunklen Timbre, wie jemand der wußte, was er tat. Tatsächlich schien das die Leute einigermaßen zu befriedigen. Zumindest fürs erste. Wenn dieser Zustand länger anhielt, konnte man vermutlich für nichts garantieren.


    Und Errol war das zweifellos bewußt.


    Aber jetzt ging es wohl erst einmal darum, Zeit zu gewinnen. Mein Blick glitt über die Anwesenden.


    "Was ist los?" fragte Tante Marge, die neben mir stand und meine plötzliche Unruhe bemerkt hatte.


    "Ich suche Howard Mortimer!"


    "Weshalb?"


    "Ich kann ihn nirgendwo entdecken! Ist doch seltsam, daß


    ausgerechnet er nicht hier ist, oder?"


    "Wahrscheinlich hast du ihn einfach übersehen... In diesem Gedränge wäre das kein Wunder..."


    Ohrenbetäubendes Klatschen erfüllte dann im nächsten Moment den Raum.


    Captain Morgan hatte gerade angekündigt, daß es auf diesen Schreck für alle Passagiere freie Drinks auf Kosten der Reederei gäbe.


    *


    "Du warst großartig, Errol!" sagte ich, als ich ihn endlich in dem Gedränge gefunden hatte. Tante Marge war inzwischen an Deck gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen. Der Captain der CARIBEAN QUEEN lächelte mir müde zu.


    "Ich hoffe nur, daß bald wieder alles in Ordnung kommt. Sonst wird es ungemütlich an Bord.."


    "Ja, ich verstehe, was du meinst..."


    Er sah mich an und hob mein Kinn etwas hoch.


    "Alicia! Ein derart finsteres Gesicht brauchst du allerdings deshalb nicht zu machen. So ernst ist die Lage nun auch wieder nicht..."


    Ich versuchte ein Lächeln, was mir vielleicht nicht so ganz gelang.


    Ich sah wieder die schrecklichen Bilder einer CARIBEAN


    QUEEN vor mir, die als Totenschiff durch die See dümpelte. Das war es, was mich beunruhigte, nicht die Tatsache, daß es keinen Funkkontakt gab...


    Aber darüber konnte ich mit Errol nicht sprechen. Ich war sehr vorsichtig damit, anderen etwas über meine übersinnliche Fähigkeiten mitzuteilen, was verschiedene Gründe hatte. Einer davon war zweifellos, daß Menschen, die auf diese Weise begabt sind und sich offenbaren, oft auf Unverständnis stoßen. Sie werden verdächtigt, nur zu simulieren oder mit ihrer angeblichen Gabe Geld machen zu wollen.


    Ich wußte, daß es so etwas wie übersinnliche Kräfte gab und Tante Marge auch.


    Aber für die meisten Menschen galt das nicht. Und noch vor gar nicht so langer Zeit, wäre ich selbst jedem Bericht über solche Dinge mit äußerster Skepsis gegenübergetreten. In diesem Moment hätte ich ohnehin niemandem damit helfen können, wenn ich meine Vision offenbart hätte.


    Hätte ich eine realistische Möglichkeit, etwas zu bewirken, ich hätte in diesem Moment jedes Risiko auf mich genommen. Auch das, in Errols Augen völlig lächerlich zu wirken. Er sah mich an.


    "Scheint, als hätten wir uns einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um uns kennenzulernen", meinte er.


    "Findest du?"


    "Nicht wirklich." Er zuckte die Achseln. "Um ehrlich zu sein, sind mir die Umstände ziemlich egal. Ich weiß nur, daß


    ich immer wieder an dich denken muß, Alicia... Seit wir uns zum ersten Mal begegneten..."


    "Es ist wahrscheinlich unmöglich, deinem Charme nicht erliegen", erwiderte ich.


    Er lächelte matt.


    "Wahrscheinlich!" echote er ironisch. Ich sah ihm in die meergrünen Augen. "Du machst dir mehr Sorgen, als du zugegeben hast, nicht wahr?" Es war im Grunde eine Feststellung und keine Frage, was da über meine Lippen kam. Er erwiderte meinen Blick und nickte dann.


    "Ich habe so etwas noch nie erlebt, Alicia! Es ist im Grunde völlig unmöglich! Alle Radioempfänger und Funkgeräte an Bord der CARIBEAN QUEEN sind auf einen Schlag ausgefallen und man bekommt buchstäblich nichts mehr aus dem Äther herein! Selbst das Satellitentelefon funktioniert nicht mehr. Das ist völlig absurd! Irgend ein Kurzwellen-Sender würde immer durchdringen und die Satelliten können auch nicht alle abgestürzt sein!" Er atmete tief durch. "Und dann die Navigationsinstrumente. Nicht einmal der Kompaß scheint noch das anzuzeigen, was er anzeigen soll." Er dämpfte jetzt seine Stimme und atmete tief durch. Einige der umstehenden Passagiere hatten sich bereits zu ihm herumgedreht. Errol verzog das Gesicht.


    "Vielleicht ist das nicht der richtige Ort, um sich darüber zu unterhalten, Alicia."


    "Das stimmt..."


    "Jedes Wort des Captains wird hier auf die Goldwaage gelegt..."


    Er strich mir zärtlich über die Wange und sagte dann: "Ich hoffe, daß dieser furchtbare Alptraum bald vorbei ist, und wir vielleicht dann etwas mehr Zeit haben, um einander kennenzulernen."


    Sein Gesicht veränderte sich, als er die Tränen in meinen Augen sah.


    "Ally...", flüsterte er. "Was ist? Habe ich etwas falsches gesagt?"


    "Nein..."


    Ich schüttelte den Kopf.


    Ein Kloß saß mir im Hals. Ich war unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


    Ich schmiegte meinen Kopf an seine breite Schulter. Was hätte ich ihm in diese Moment sagen sollen? Daß es vermutlich nie dazu kommen würde, daß wir uns näher kennenlernten? Daß


    wir alle schon in Kürze nicht mehr am Leben wären?


    "Captain! Kommen Sie bitte in den Kartenraum!" rief einer der Offiziere, der sich durch die Menge gedrängelt hatte. Errol sah kurz zu ihm hinüber, dann sah er mich an.


    "Du mußt mich entschuldigen", sagte er dann tonlos.


    "Sicher."


    "Wir reden später!"


    "Ja."


    Ich sah ihm nach. Der Offizier sagte ihm etwas ins Ohr. Dann gingen sie davon.


    Ich wischte die Tränen aus meinem Gesicht und dachte dabei fieberhaft nach. Was konnte ich tun? Irgend eine Möglichkeit mußte es doch geben...


    Ich weiß zu wenig über das, was hier vor sich geht! wurde mir dann klar.


    Tiefes Unbehagen erfüllte mich.


    Ich preßte die Lippen aufeinander.


    "Sie scheinen den Captain ja ganz gut zu kennen", redete mich dann eine bekannte Stimme ganz aus der Nähe an. Ich wirbelte herum und blickte in das grinsende Gesicht von Harvey Bond.


    Er hatte zwei Drinks in den Händen. Einen davon reichte er mir.


    "Etwas dagegen?" fragte ich etwas bissiger, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


    Er zuckte die Schultern.


    "Das kommt ganz darauf an!"


    "Wie meinen Sie das?"


    Er atmete tief durch und sagte dann: "Ach, vergessen Sie es und genießen Sie diesen Drink."


    Ich nippte an dem Glas. Der Drink schmeckte mir zu süßlich. Harvey hatte nicht gerade meinen Geschmack getroffen. Aber dafür konnte er nichts.


    "Ist Mr. Mortimer hier?" fragte ich.


    "Nein, warum fragen Sie?" Er sah mich etwas erstaunt an und schien nicht zu begreifen, weswegen ich ihn das fragte.


    "Und gerade, als der Captain zu den Passagieren gesprochen hat?"


    "Mr. Mortimer würde deswegen seine Studien nicht unterbrechen."


    "Ach, nein?"


    "Nein!"


    Harveys Stimme hatte einen harten Unterton bekommen. In seinen blauen Augen blitzte es.


    "Und was ist Ihre Meinung zu den Dingen, die hier auf der CARIBEAN QUEEN vor sich gehen?"


    "Ich verstehe Sie nicht!"


    "Nun, ich denke Sie interessieren sich für außergewöhnliche Phänomene..."


    "Das ist richtig."


    "...und das, was im Moment auf diesem Schiff geschieht ist doch wohl außergewöhnlich genug."


    Er verzog das Gesicht. "Vermutlich haben Sie zu viele unseriöse Meldungen über das Bermuda-Dreieck gelesen!" konterte er.


    Ich wollte noch etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, denn in diesem Moment brach ein Tumult aus.


    Jemand rief, daß draußen etwas Unglaubliches zu sehen sei und eine Augenblick später drängte alles zu den Fenstern und an Deck.


    Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte den Raum. Ich stellte meinen Drink irgendwo ab und ließ den etwas verdutzten Harvey wortlos stehen. Mit schnellen Schritten lief ich zu einem der hinteren Ausgänge, um möglichst schnell an Deck zu gelangen.


    Auf Steuerbord herrschte dort bereits ein ziemliches Gedränge an der Reling und so stieg ich die Treppe zum Oberdeck hinauf, um besser sehen zu können. Dort waren weniger Menschen.


    Ich stand da und starrte hinaus in den dichten Nebel, aus dem sich ein riesiger Schatten wie ein dunkles Ungetüm abhob. Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    Ich preßte die Lippen aufeinander und schluckte. Dort kommt unser Verderben! ging es mir durch den Kopf. Und ich wußte, daß das mehr, als nur eine vage Ahnung war!


    *


    Fassungslos starrte ich dem Schatten entgegen. Masten hoben sich bald darauf ab und die Form eines Schiffes schälte sich aus den grauen Nebelmassen heraus.


    Mir stockte der Atem.


    Es war ein Segelschiff, wie ich sie nur aus Filmen und als Modelle im Museum kannte. Drei hohe Masten waren zu sehen. Die Segel hingen schlaff herab und waren ziemlich zerfetzt. Es weht kein Wind und dieses Schiff hat dennoch Fahrt drauf! durchzuckte es mich.


    Das Schiff hielt direkt auf die CARIBEAN QUEEN zu, aber an Deck war niemand zu sehen.


    Fast, als ob es ohne Besatzung dahinfährt! ging es mir durch den Kopf.


    Geradezu fassungslos standen die Passagiere überall an Deck und blickten stumm auf dieses geisterhafte Schiff, das sich gegen alle Naturgesetze zu bewegen schien.


    Mein Blick wanderte hinauf zu den Mastspitzen. An einem befand sich eine schwarze Piratenflagge mit Totenkopf und gekreuzten Knochen. Sie bewegte sich leicht, obwohl kein Wind blies. Auch das ein Zeichen dafür, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.


    Die zweite Flagge ließ mich stutzen.


    Ich sah zwei gekreuzte Dreizacke - genau jenes Wappen, das ich auch auf Howard Mortimers Amulett gesehen hatte!


    Das kann unmöglich ein Zufall sein! war mir sofort klar. Immer weiter näherte sich dieses eigenartige Schiff. Es schien ein wenig beizudrehen, ohne daß jemand erkennbar war, der das bewirkte.


    Das Steuerrad drehte sich von allein.


    Jetzt wandte es der CARIBEAN QUEEN seine Breitseite zu, die gespickt mit uralten, gußeisernen Geschützen war, deren rostige Mündungen drohend in unsere Richtung zeigten. Und dann sah ich die verwitterten Buchstaben, mit denen der Name dieses Seglers geschrieben worden war.


    La Muerte Negra stand dort.


    Um das zu übersetzen reichten die wenigen Brocken Spanisch, die ich im Urlaub aufgeschnappt hatte vollkommen aus.


    Dieses Schiff nannte sich DER SCHWARZE TOD.


    Und vor meinem inneren Auge erschienen schlaglichtartig wieder jene grauenhaften Bilder meines Alptraums. Ich ahnte nicht nur, daß dieses Schiff etwas mit dem Verderben zu tun hatte, das über uns alle hereinbrechen würde.


    Ich wußte es.


    *


    Ich stieg hinauf zur Brücke. Passagiere hatten dort eigentlich keinen Zutritt, aber im Moment achtete niemand darauf. Als ich die Tür öffnete, sah ich Errol mit einem Fernglas zu jenem fremden Geisterschiff hinüberblicken, während der Steuermann am Ruder stand und versuchte, die CARIBEAN QUEEN herumzudrehen,


    Errol nahm das Fernglas ab und sah mich etwas erstaunt an.


    "Was machst du hier?" fragte er. "Du weißt doch..." Dann brach er ab und seufzte.


    "Was ist das für ein Schiff?" fragte ich.


    "Wenn ich das wüßte. Auf jeden Fall dürfte es sich eigentlich überhaupt nicht über Wasser halten." Er reichte mir das Fernglas und fuhr dann fort: "In der Außenhaut sind faustgröße Löcher. Es ist niemand an Bord..."


    "So etwas habe ich noch nie gesehen!" meldete sich der Steuermann zu Wort. Sein Gesicht war blaß wie die Wand. Ich setzte das Fernglas an und schaute hinüber. Von hier oben hatte man eine herrliche Aussicht... Es gibt Dutzende von Legenden über Geisterschiffe, die wie Phantome über die Weltmeere ziehen und angeblich mal hier und mal dort gesichtet wurden. Schiffe, die längst untergegangen oder auf geheimnisvolle Weise verschollen sind. Die meisten dieser Fälle sind nichts weiter als Ausschmückungen von Legenden und Sinnestäuschungen.


    Einmal jedoch war ich selbst Zeuge einer solchen Erscheinung gewesen, als ich an Bord der LADY GLAMIS die Schauspielerin Gracie Lewis interviewen mußte.


    "Hören Sie mal!" sagte jetzt der Steuermann und lauschte angestrengt.


    Stimmen drangen von dem seltsamen Segler herüber.


    "Dort bewegt sich etwas!" rief Errol. Ich sah durch das Fernglas.


    Durchscheinende Gestalten waren jetzt an Deck zu sehen, die jeweils von einer gespenstisch leuchtenden Aura umgeben waren.


    Ihre Kleidung war bunt zusammengewürfelt. Uniformteile, weite Hosen und breitkrempige Hüte waren vorherrschend. Dazu breite Gürtel, hinter denen Pistolen und Entermesser steckten.


    Manche trugen bunte Kopftücher und hin und wieder sah ich Augenklappen und einer der Kerle hatte einen Armstumpf, an dessen Ende sich ein spitzer Haken befand.


    Und je länger ich sie ansah, desto mehr schienen sie an Substanz zu gewinnen. Bald waren sie nicht mehr


    durchscheinend, sondern wirkten ebenso wirklich, wie die entsetzten Passagiere der CARIBEAN QUEEN.


    Und wie aus dem Nichts erschienen immer weitere dieser geisterhaften Gestalten.


    Säbel wurden geschwungen.


    Musketen geladen...


    Ich gab Errol das Fernglas und sagte: "Diese Leute sehen aus wie Piraten des 16. oder 17. Jahrhunderts..."


    "Unglaublich!" flüsterte Errol. "Wenn sie nicht so seltsam leuchten würden und buchstäblich aus dem Nichts erschienen wären, würde ich an ein Filmteam denken..."


    Er setzte das Fernglas wieder ab und schüttelte den Kopf.


    "Können wir nicht schneller werden!" sagte ich. Errol sah mich an.


    "Warum?"


    "Ich glaube, daß dieses Schiff uns angreifen wird!" erklärte ich im Brustton der Überzeugung. "Bitte, du mußt volle Kraft voraus geben lassen!"


    Er faßte mich bei den Schultern.


    "Alicia, du bist ja ganz bleich vor Angst!"


    "Tu bitte, was ich sage!"


    Sein Blick war gleichermaßen forschend wie ratlos. Er atmete tief. "Ich denke, es reicht aus, wenn wir einen Zusammenstoß vermeiden", erklärte er.


    "Errol!"


    "Alicia, wir müssen jetzt Ruhe bewahren!"


    "Dann kann es zu spät sein!"


    Er zog seine Augenbrauen zusammen, was seinem Gesicht einen skeptischen Ausdruck gab.


    "Jetzt gibst du mir Rätsel auf, Alicia..."


    "Aber..."


    "Woher willst du das alles wissen?"


    Ich sah ihn hilflos an. Natürlich hatte er aus seiner Sicht völlig Recht. Und wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt...


    Ich schluckte und überlegte fieberhaft.


    Doch noch bevor ich auch nur einen einzigen Ton herausbringen konnte, krachte einer der Kanonen des Geisterschiffes. Es klang wie das dumpfe Grollen eines kommenden Gewitters.


    Ein Vorbote unseres Todes...


    *


    Etwas Leuchtendes flog durch die Luft. Es dauerte einen Sekundenbruchteil, ehe ich begriff, daß es eine Kanonenkugel war, die offenbar von genau der gleichen Lichtaura umgeben war, wie die geisterhaften Piraten.


    Nur wenige Meter von der Schiffswand der CARIBEAN QUEEN


    entfernt ging das Geschoß ins Wasser und ließ eine hohe Wasserfontäne aufspritzen.


    Passagiere begannen zu schreien.


    "Wir müssen alles aus den Maschinen herausholen!" meinte Errol.


    Seinem Gesicht war anzusehen, wie schockiert er war. Und auch ich war ziemlich fassungslos.


    In was für eine Alptraumwelt waren wir alle nur geraten... Die CARIBEAN QUEEN durchpflügte die glatte See, während das Piratenschiff zurückzubleiben schien.


    Noch ein weiterer Schuß folgte. Auch diesmal leuchtete die Kugel hell auf. Der Lichtkranz, der sie umgab, ließ sie beinahe wie einen Feuerwerkskörper erscheinen.


    Der Schuß ging weit daneben.


    Der SCHWARZE TOD schien jetzt transparent zu werden. Immer weiter fiel das unheimliche Schiff gegenüber der CARIBEAN


    QUEEN zurück, bis es nur noch als dunkler Umriß zu sehen war. Dann wurde das Schiff völlig von den dichten Nebelschwaden verschluckt.


    Es war verschwunden.


    "Mein Gott, was war das nur?" fragte Errol kopfschüttelnd.


    "Jedenfalls sollten wir uns vor diesem Segler in acht nehmen", erwiderte der Steuermann.


    Errola antwortete ihm nicht. Stattdessen sah er mich an und meinte: "Noch heute morgen hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir etwas von einem Geisterschiff erzählt hätte..."


    "Dieses hier wurde von den meisten Passagieren gesehen", sagte ich so ruhig, wie es mir in dieser Situation möglich war. Denn auch ich stand noch immer unter dem Eindruck dessen, was gerade geschehen war.


    Errols Gesicht wirkte nachdenklich.


    "Dieses Schiff sah aus, als ob jemand es direkt vom Grund des Meeres an die Oberfläche gehoben hätte", stellte er schaudernd fest.


    "Zum Glück ist es jetzt verschwunden!" meinte der Steuermann.


    "Wer weiß, wie lange", murmelte ich daraufhin. Ich schluckte.


    Als ich dann aufblickte, sah ich eine Nuance in Errols Blick, die mir nicht gefiel.


    "Du glaubst, daß dieses Schiff zurückkehrt?"


    "Ja."


    "Was weißt du darüber?"


    "Ich kann es dir nicht erklären.."


    Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Alicia, ich verstehe dich nicht..."


    Ich konnte es ihm einfach nicht sagen.


    Nichts von meinen Sorgen und Alpträumen... Damit machte ich alles noch viel komplizierter.


    Einer der Stewards kam jetzt zur Brücke hinauf. Er riß die Tür auf und wirkte ziemlich aufgeregt.


    "Captain, Sie müssen zu den Leuten reden, sonst gibt es eine Panik!"


    Errol nickte.


    Er nahm sich ein Megaphon und ging hinaus.


    Wenig später hörte ich seine Worte an die Passagiere. So gut es ging versuchte er sie zu beruhigen. Und tatsächlich schien ihm das einigermaßen zu gelingen.


    *


    Quälend langsam krochen die Stunden dahin. Die Mitglieder der Besatzung waren nicht zu beneiden. Sie hatten alle Hände voll zu tun, Passagiere zu beruhigen oder zu trösten. Die meisten von ihnen saßen in den kleinen Restaurants oder hielten sich im Speisesaal und in den Bars auf. Manche weilten auch an Deck und diskutierten heftig über die entstandene Lage. Die wildesten Spekulationen machten die Runde.


    Ich suchte Tante Marge und fand sie schließlich auf dem Achterdeck. Sie stand an der Reling blickte hinaus in den grauen Nebel.


    Offenbar war sie sehr in Gedanken versunken, denn zunächst schien sie mich überhaupt nicht zu bemerken.


    Als ich sie dann ansprach, zuckte sie etwas zusammen.


    "Ally!"


    "Tante Marge! Was war das, was wir alle gesehen haben?" Sie zuckte die Achseln. "Ich habe mein Archiv zwar nicht dabei, aber mein Gedächtnis war immer schon ganz gut... Dieses Wappen kam mir bekannt vor..."


    "Die gekreuzten Dreizacke!" entfuhr es mir. Tante Marge nickte.


    "Ja, genau. Und dann der Name dieses Schiffes... La Muerte Negra..."


    "Der SCHWARZE TOD..."


    "Es gibt eine Legende um ein Schiff dieses Namens, das von einem Piratenkapitän namens Diego de Medina befehligt wurde. Ende des siebzehnten Jahrhunderts wurde es von mehreren englischen Schiffen gestellt und in einem Seegefecht vernichtet. Der SCHWARZE TOD versank auf dem Meeresgrund, nachdem der Rumpf durch Dutzende von Kanonenkugeln durchlöchert wurde... Seitdem erzählt man sich, daß Diego de Medina als rächender Geist mit seinem Schiff über die Meere segelt und Tod und Verderben bringt... In meinem Archiv habe ich einen Band aus dem Jahre 1812, der von einem Amerikaner namens John Adam Coleman verfaßt wurde. Coleman sammelte Augenzeugenberichte von Personen, denen der SCHWARZE TODerschienen war. Walfänger und Fischer zumeist. Manche von diesen angeblichen Augenzeugen hatten wohl nur zuviel Rum getrunken oder die Einsamkeit auf See war ihnen nicht bekommen... Aber wie es scheint, ist wohl ein wahrer Kern in diesen Berichten zu finden..."


    "Augenzeugen gab es diesmal ja genug", erklärte ich.


    "Allerdings!"


    "Was weißt du noch, Tante Marge!"


    Sie zuckte die Achseln. "Das ist schon so ziemlich alles!


    Hätte ich nur mein Archiv zur Verfügung! Ich weiß nur, daß


    der Name Diego de Medina immer wieder aufs neue Generationen von Okkultisten inspiriert hat. Angeblich soll es sogar Versuche gegeben haben, den Geist dieses Piraten zu beschwören..."


    "Weißt du, wo ich die gekreuzten Dreizacke zuvor schon einmal gesehen habe?"


    Tante Marge hob die Augenbrauen.


    "Wo?"


    "An zwei Amuletten. Das eine trug Howard Mortimer um den Hals. Das andere befand sich am Handgelenk von Harvey Bond..."


    Tante Marge lächelte nachsichtig. "Und du glaubst, daß das etwas zu bedeuten hat?"


    "Ist das so abwegig?"


    "Die gekreuzten Dreizacke - das Zeichen Diego de Medinas also - ist unter Okkultisten ein sehr gebräuchliches Symbol geworden. Zumindest in bestimmten Kreisen. Und die meisten, die es tragen, wissen überhaupt nicht, welchen Hintergrund dieses Symbol besitzt!"


    "Möglich", erwiderte ich. "Aber bei einem Mann wie Howard Mortimer würde ich das nicht annehmen!"


    Tante Marge sah mich fragend an.


    "Was hast du vor?"


    "Ich finde, man sollte diesem Mortimer mal etwas genauer auf den Zahn fühlen..."


    "Ich weiß nicht!"


    "Ist es dir lieber dazusitzen und nichts zu tun?" Ich sah sie beschwörend an und deutete dabei in den grauen Nebel.


    "Dort draußen lauert der SCHWARZE TOD auf uns, Tante Marge... Mein Gott, ich habe gesehen, was mit diesem Schiff und all den Menschen an Bord passieren wird!"


    "Aber du weißt nicht sicher, ob es mit dem Piratenschiff zusammenhängt!"


    Ich schluckte.


    "Nein", gab ich zu.


    Tante Marge nahm meine Hand.


    "Komm", sagte sie dann.


    *


    Wir suchten Mortimers Kabine auf.


    Dreimal klopfte ich ziemlich heftig an der Tür, bis schließlich geöffnet wurde.


    Aber es war nicht Mortimer selbst, sondern Harvey Bond, sein Sekretär.


    "Alicia...", sagte er überrascht.


    Ich fragte knapp: "Dürfen wir hereinkommen?"


    "Nein, das geht nicht..."


    "Wir wollen zu Mr. Mortimer..."


    "Mr. Mortimer ist..."


    "...uns vielleicht eine Erklärung schuldig", griff jetzt Tante Marge ein.


    Ehe er sich versah, hatte ich mich an Harvey


    vorbeigeschoben. Als Reporterin wußte ich, wie man so etwas machte. Schließlich gab es in meinem Job häufiger mal Gelegenheiten, bei denen die Anwesenheit der Presse mehr als unerwünscht war.


    Mortimer saß auf einer Couch.


    Sein Gesicht war auf die Hände gestützt. Völlig regungslos saß er da und wirkte dabei beinahe wie eine Statue.


    "Was fällt Ihnen ein?" empörte Harvey sich. Ich sah ihn an.


    "Sonst hatten Sie gegen meine Anwesenheit nie etwas einzuwenden! Ganz im Gegenteil..."


    "Bitte verlassen Sie jetzt diese Kabine, oder ich werde dem Schiffspersonal bescheid sagen!"


    Jetzt mischte sich Tante Marge ein.


    "Wir befinden uns alle in einer außergewöhnlichen Situation. Ich glaube, daß weder Mr. Mortimer noch sonst jemand in diesem Raum daran zweifelt, daß wir im Moment der Spielball übernatürlicher Kräfte sind, die mit den Mitteln der modernen Wissenschaft kaum erklärbar sein dürften..."


    "Mrs. Broderick...", begann Harvey, aber Tante Marge war resolut genug, ihn gar nicht zu Wort kommen zu lassen.


    "Vielleicht hängt unser Leben davon ab, daß wir das Geheimnis rechtzeitig lösen", erklärte sie. "Deshalb sollten wir zusammenarbeiten."


    "Sie tragen gekreuzte Dreizacke auf Ihren Amuletten", stellte ich fest. "Dasselbe Zeichen, wie wir es auf der Flagge dieses Geisterschiffs gesehen haben!" Harvey atmete tief durch.


    In seinen Augen funkelte es auf eine Weise, die einen ängstigen konnte.


    In diesem Moment öffnete Mortimer die Augen.


    Sein Blick war durchdringend, und ich erschrak etwas unter der Intensität, mit der er mich ansah.


    Aber das war es nicht allein, was mir in diesem Moment einen Schauder über den Rücken trieb.


    Ich fühlte, wie etwas mein Inneres berührte. Fremde Gedanken, die meinen Geist für den Bruchteil eines Augenblicks auszuforschen suchten.


    Das ganze dauerte nicht lange, aber für diesen Moment überkam mich ein furchtbares Schwindelgefühl. Alles schien sich vor meinen Augen zu drehen, und ich hatte das Gefühl zu fallen.


    Jemand hielt mich hart am Oberarm.


    Es war Harvey.


    Er sagte kein Wort, blickte mich nur an. Dann drehte er sich fragend zu Mortimer herum und ließ mich los. Mortimer ist übersinnlich begabt! ging es mir durch den Kopf. Ich war schon des öfteren Menschen begegnet, die über außergewöhnliche mentale Kräfte verfügten. Bei manchen von ihnen hatte ich dies spüren können, bei anderen nicht. Er muß über gewaltige mentale Energien verfügen! schoß es mir fröstelnd durch den Kopf.


    Mortimer erhob sich und trat nahe an mich heran. Er sah auf mich herab.


    "Sie scheinen eine besondere junge Frau zu sein", stellte er fest. Dann deutete er auf das Amulett an seinem Hals. "Sie erwähnten die gekreuzten Dreizacke..." Ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht. "Tatsächlich bezieht sich dieses Zeichen auf den SCHWARZEN TOD, das Schiff des Diego de Medina. Und das hat einen guten Grund."


    "Welchen?"


    "Glauben Sie an die Wiedergeburt?"


    "ich weiß es nicht, Mr. Mortimer."


    "Nun, ich tue es. Besser gesagt: Ich bin überzeugt davon, daß es so etwas gibt, und wir alle schon Dutzendfach gelebt haben..."


    "Was hat das mit dem Geisterschiff zu tun, das uns da draußen begegnet ist?"


    "Ich war einst George Sloan, ein glückloser walisischer Matrose, der schließlich in Tortuga auf dem SCHWARZEN TOD bei Kapitän Diego de Medina anheuerte..."


    "Sie haben eine sogenannte Rückführungstherapie machen lassen?" fragte Tante Marge jetzt.


    Mortimer wandte den Kopf und nickte.


    "Ja, das ist der Fall. Unter Hypnose gelang es mir, mich an vergangene Leben zu erinnern. Besonders an jenes, das ich als George Sloan geführt habe..."


    "Sie gingen mit dem SCHWARZEN TOD unter?" vergewisserte sich Tante Marge.


    "Ja, so war es...", erklärte er mit belegter Stimme. Ich wandte mich an Harvey und fragte: "Sie tragen ein ähnliches Amulett..."


    "Ich glaube, Sie haben jetzt genug gefragt, Alicia!" Ich deutete mit der Hand in Richtung des nächsten Bullauges und erklärte dann: "Das Schiff dieses Piratenkapitäns wird uns alle ins Verderben stürzen!"


    "Ach, ja?" erwiderte Mortimer kalt.


    "Ich weiß es", sagte ich tonlos.


    Ich merkte, daß Harvey jetzt unruhig wurde und etwas sagen wollte. Der Sekretär hatte bereits den Mund halb geöffnet, aber auf ein Handzeichen seines Herrn und Meisters hin schwieg er und preßte die Lippen fest aufeinander. Er schien sich in seiner Haut nicht besonders wohl zu fühlen.


    Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.


    "Ich denke, ich habe Ihnen beiden genug meiner kostbaren Zeit geopfert", erklärte Mortimer dann an mich und Tante Marge gerichtet.


    "Aber wir..."


    Ich kam nicht mehr zu Wort.


    "Ich möchte Sie bitten, jetzt umgehend meine Kabine zu verlassen", erklärte Mortimer in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete und mich unwillkürlich schlucken ließ. Wieder sah er mich an.


    Es war ein Blick, von dem man glauben konnte, daß er einem bis in den tiefsten Grund der Seele drang.


    Erneut spürte ich dann einen Hauch jener ungeheuren Kraft, die in meinem Gegenüber zu schlummern schien. Schauder erfaßte mich. Dieser Mann hat etwas mit den eigenartigen Dingen zu tun, die auf dieser Fahrt geschehen sind! wurde mir klar.


    "Ich denke nicht, daß das das letzte Wort ist", erklärte ich dann, drehte mich herum und ging mit Tante Marge hinaus. Mortimer erwiderte nichts.


    Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken beinahe körperlich spüren.


    Was mochte in diesem Mann nur vor sich gehen?


    Er muß der Schlüssel zu allem sein! dachte ich. Hinter uns schloß sich die Kabinentür, und wir standen auf dem Flur.


    "Ein eigenartiger Mann", sagte Tante Marge dann nachdenklich. "Ich verstehe seine schroffe Art nicht..."


    "Er ist zweifellos übersinnlich begabt", sagte ich daraufhin. "Auch wenn ich nicht sagen, in welcher Weise..."


    "Wir müssen mehr über ihn herausfinden", meinte Tante Marge. Und da hatte sie sicher recht. Freiwillig würde dieser düstere Kahlkopf uns allerdings wohl nichts mehr preisgeben.


    *


    "Diese beiden Frauen sind harmlos", sagte Harvey Bond an Mortimer gewandt.


    Der Kahlköpfige verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die vor der Brust verschränkten Arme gaben ihm eine abweisende Haltung.


    "Wirklich?" fragte er in einem ätzenden Tonfall. "Ich hatte ganz und gar nicht den Eindruck.


    "Sie wissen nichts. Nichts, was von Bedeutung wäre. Daß


    die alte Dame den Namen Duiego de Medina kennt, liegt wohl einfach daran, daß sie eines der größten Okkultismus-Archive im Vereinigten Königreich betreibt! Natürlich weiß sie da, was die gekreuzten Dreizacke bedeuten!"


    "Sicher", gab Mortimer zu. "Die alte Dame macht mir auch wesentlich weniger Sorgen als die junge Lady..."


    "Alicia?"


    "Oh, ihr seid gut bekannt?"


    "Wir haben uns ein paarmal unterhalten, Mr. Mortimer. Mehr nicht."


    "Sie ist übersinnlich begabt. Nur schwach zwar, aber es war deutlich spürbar. Vielleicht weiß sie gar nichts von ihrer Begabung... Vermutlich hat sie nur hin und wieder wirre Alpträume, die sie nicht so recht zu deuten weiß... Zumindest hoffe ich, daß es nicht mehr ist!"


    Harvey schluckte. Er kratzte sich verlegen am Kinn und druckste etwas herum. Dann brachte er schließlich stockend heraus: "Mr. Mortimer..."


    "Ja?"


    Harvey zuckte förmlich zusammen.


    Mortimers Stimme war glasklar und hatte einen Klang wie Stahl.


    "Glauben Sie wirklich, daß wir noch alles unter Kontrolle haben?"


    "Ja."


    Dieses 'Ja' klang deutlich schwächer und weniger überzeugend als das erste. Auch Harvey erkannte den Hauch von Unsicherheit, der darin mitschwang.


    "Worauf wollen Sie hinaus, Harvey?" fragte Mortimer dann streng.


    "Nichts", sagte dieser. "Es war nur so ein Gedanke..."


    "Vergessen Sie ihn. Haben Sie gehört?" Harvey nickte, die Lippen fest aufeinandergepreßt. Sie waren dünn wie ein Strich.


    "Ja", sagte er.


    Mortimer atmete tief durch.


    "Bald", sagte er. "Bald ist es soweit. Es kann nicht mehr lange dauern."


    "Was geschieht dann?"


    Mortimer lachte schallend, während Harvey ganz weiß im Gesicht wurde. "Keiner von uns kann das genau vorhersagen!


    Niemand!"


    *


    "Wenn ich nur einen Bruchteil meines Archivs zur Verfügung hätte!" meinte Tante Marge, während wir zu Abend aßen. Das Leben an Bord der CARIBEAN QUEEN hatte in den letzten Stunden seinen beinahe gewohnten Lauf genommen. Allerdings war die Unbeschwertheit verschwunden, mit der diese Reise begonnen hatte.


    Ein düsterer Schatten schien auf allem zu lasten. Draußen wurde es dunkel.


    Der Captain hatte Wachen eingeteilt, die Ausschau nach dem unheimlichen Geisterschiff halten sollten.


    Die Band spielte wie am Abend zuvor, aber es fanden sich kaum Tänzer auf dem Parkett.


    Die Gespräche waren gedämpft. Müde Gesichter waren überall zu sehen, in denen die Anspannung stand. Ab und zu gab es gereiztes Stimmengewirr und hitzige Debatten unter den Passagieren.


    Wann würde dieser Alptraum ein Ende haben?


    "Ich habe das Gefühl, das uns die Zeit davonläuft", sagte ich an Tante Marge gewandt.


    Sie zuckte die Achseln.


    "Was sollen wir tun?"


    "Ich weiß es nicht. Aber es steht für mich fest, daß


    dieser Mortimer etwa mit dem Erscheinen dieses Schiffes zu tun haben muß. Und das ist mehr als nur eine meiner Ahnungen!"


    "Es gibt bestimmte Orte, an denen sich Übergänge zwischen verschiedenen Zeiten und Welten befinden", sagte Tante Marge.


    "Und vom Bermuda-Dreieck vermuten einige Autoren seit langem etwas Derartiges."


    "Ist es nicht auch möglich, einen derartigen Übergang, wie du es nennst, mit Hilfe von übersinnlichen Kräften zu öffnen?"


    "Es gibt Fälle, in denen so etwas berichtet wird." Wir sahen uns an und keiner von uns brauchte ein weiteres Wort darüber zu verlieren.


    Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte Tante Marge ja schließlich am eigenen Leib etwas ähnliches erlebt, als sie in einem Kristall gefangen gewesen war, der eine Art Fenster in eine andere, alptraumhaft verzerrte Welt dargestellt hatte...


    Dann gähnte Tante Marge.


    Ein mattes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    "Ich bin so müde", sagte sie. "Ich glaube, ich werde mich jetzt ins Bett legen... Und was ist mit dir?"


    "Ich könnte jetzt kein Auge zukriegen, Tante Marge." Sie zuckte die Achseln.


    "Wer weiß, was uns noch bevorsteht und wofür wir unsere Kraft noch brauchen!"


    Ich atmete tief durch.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wieder jene schrecklichen Bilder vor meinem inneren Auge, die vielleicht die Zukunft der CARIBEAN QUEEN waren.


    Ein Schiff der Toten...


    Unaufhaltsam schien das Verhängnis auf uns zuzukommen. Und es schien nichts zu geben, was das Unheil aufhalten konnte. Tante Marge stand auf.


    Bevor sie ging meinte sie noch: "Du und der Kapitän, ihr seid euch ziemlich nahe gekommen, nicht wahr?" Ich nickte.


    "Ja", sagte ich mit tonloser Stimme. "Errol Morgan ist ein faszinierender Mann..."


    Tante Marge lächelte.


    "Ist es sehr ernst?"


    "Ja. Es ist nur schade, das wir uns unter diesen Umständen kennenlernen mußten..."


    "Das verstehe ich."


    Ich blickte auf.


    Tante Marge zwinkerte mir zu, aber ihre Heiterkeit hatte etwas aufgesetztes. Dann wünschte sie mir eine gute Nacht und ging davon.


    Ich sah ihr nach, bis sie den Raum verlassen hatte. Dann blickte ich durch das Fenster des Speisesaals hinaus in die Nacht. Der Nebel war noch dichter geworden. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen. Es wirkte so, als würde die CARIBEAN QUEEN durch ein unheimliches Nichts schweben... Dem Tod entgegen... ging es mir durch den Kopf, während mir die Furcht kalt den Rücken hinaufkroch.


    Ich fühlte mich wie jemand, der zum Tod verurteilt wurde und weiß, daß der Tag des Endes sich unaufhaltsam nähert.


    *


    "Alicia?"


    Es war Errols Stimme, die mich aus meinen Gedanken riß. Ich blickte auf und sah in das müde Gesicht des Kapitäns. Es war zweifellos ein harter Tag für ihn gewesen, und es grenzte beinahe an ein Wunder, daß er es geschafft hatte, die Ruhe an Bord zu bewahren.


    Aber sobald dieses geisterhafte Schiff namens LA MUERTE


    NEGRA wieder aus den dichten Nebelschwaden heraus auftauchte und seine leuchtenden Kugeln verschoß, konnte sich das natürlich im Handumdrehen ändern.


    Ich versuchte ein Lächeln.


    "Errol!"


    "Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich zu dir setze..."


    "Nein, natürlich nicht..."


    "Brady, mein erster Offizier hat im Moment meine Pflichten auf der Brücke übernommen..." Er nahm meine Hand und zog die Augenbrauen etwas zusammen. "Du bist ja ganz kalt...", stellte er fest.


    "Ich habe Angst", erklärte ich.


    Er zuckte die Schultern.


    Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    "Vielleicht ist der Alptraum ja auch schon zu Ende..."


    "Nein, Errol, das glaube ich nicht!"


    Er atmete tief durch.


    "Du mit deinen düsteren Ahnungen..."


    Ich schluckte.


    Wenn er wüßte, wie oft diese Ahnungen sich bewahrheiten!


    durchfuhr es mich. Ich atmete tief durch und erzählte ihm dann in knappen Worten von meinem Verdacht, den ich gegen Mortimer hegte.


    Ich sah Errols Gesicht an, was er davon hielt.


    "Gehst du da nicht etwas zu weit?" fragte er. "Ein Amulett mit dem Motiv der gekreuzten Dreizacke und diese seltsame Aussage, er sei die Wiedergeburt eines vor Jahrhunderten ertrunkenen Piraten..."


    "Dir mag das alles wie Unfug erscheinen..."


    "Allerdings!"


    "Aber die Realität des SCHWARZEN TODES wirst du nicht abstreiten!"


    "Ich bitte dich! Wir alle haben dieses Schiff gesehen!"


    "Errol, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die herkömmliche Wissenschaft zu erklären weiß!"


    "Mag sein, aber..."


    "Meine Tante Marge besitzt in London ein Archiv, in dem hunderte von Fällen dokumentiert sind, die solche geisterhaften Erscheinungen betreffen!"


    Er seufzte.


    "Du glaubst also, daß dieser Mortimer dieses Schiff mit Hilfe seiner übersinnlichen Fähigkeiten herbeigerufen hat?"


    "Ich weiß es nicht..."


    "Klingt das nicht etwas phantastisch?"


    "Auch nicht phantastischer als das, was wir alle bereits erlebt haben!"


    Errol sah mich forschend an. Ich sah ihm förmlich an, wie es in seinem Innern arbeitete. Er denkt darüber nach, was er in Zukunft von mir zu halten hat! überlegte ich und erwiderte seinen Blick.


    "Und selbst, wenn es so wäre wie du sagst", begann er dann schließlich nach einer längeren Pause. "Was sollte ich deiner Meinung nach gegen diesen Mortimer unternehmen?" Ich konnte nur den Kopf schütteln.


    "Ich weiß es nicht", gab ich zu.


    Er lächelte mich an.


    Offenbar hielt er mich nicht für verrückt. Wenigstens das war beruhigend. "Komm", sagte er. "Es war ein nervenaufreibender Tag für uns alle..."


    Er stand auf, und ich erhob mich ebenfalls, während er noch immer meine Hand hielt.


    "Was hast du vor?" fragte ich.


    Die Band spielte ein langsames Stück.


    Er führte mich wortlos auf die Tanzfläche, und einen Augenblick später bewegten wir uns im langsamen Rhythmus, der den Boden leicht vibrieren ließ.


    Er legte den Arm um mich und wenigstens für diese wenigen, kostbaren Augenblicke fühlte ich mich sicher und geborgen. Ich versuchte zu vergessen.


    Die Zukunft zu vergessen, die wie ein drohender Schatten in Gestalt eines unheimlichen Geisterschiffs auf uns zukam. Zu vergessen, daß in nicht allzuferner Zeit eine CARIBEAN QUEEN


    durch diesen undurchdringlichen grauen Nebel dümpeln würde, auf der nichts mehr am Leben wäre.


    Ich schmiegte den Kopf an seine breite Schulter und genoß


    diese Augenblicke, die für mich wie eine kleine Ewigkeit waren. Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Und immer wieder drohte sich in diesem Moment des Glücks etwas Dunkles hineinzumischen.


    "Errol", flüsterte ich.


    "Ally..."


    "Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Errol!" Seine Antwort bestand in einem Kuß. Voller Leidenschaft fanden sich unsere Lippen, ehe wir uns nach Atem ringend wieder voneinander lösten.


    "Ich glaube, ich möchte in dieser Nacht nicht allein bleiben", sagte ich.


    Seine meergrünen Augen sahen mich an.


    Ein Blick, der alles ausdrückte, was ein Mann für eine Frau empfinden kann.


    "Das brauchst du auch nicht", sagte er dann mit dunklem Timbre.


    Ich schlang meinen Arm um ihn, während seine Hand mir zärtlich das Haar zurückstrich.


    "Ich liebe dich, Ally", flüsterte er.


    *


    Als ich am Morgen erwachte lag ich in Errols Armen. Er war bereits wach und blickte in Richtung der Bullaugen, durch die ein trübes Licht in die Kabine des Kapitäns drang. Ich blickte ihn an.


    "Guten Morgen, Errol!"


    Er lächelte. "Guten Morgen. Gut geschlafen?"


    "Wie ein Murmeltier!" erwiderte ich. Es war tatsächlich ein tiefer und traumloser Schlaf gewesen. Ein paar Stunden des Vergessens, für die ich dankbar war.


    "Draußen ist es immer noch nebelig", erklärte er. "Ich verstehe das nicht. Eine derart große Nebelzone... Wir hätten längst in ein Seegebiet mit anderem Wetter kommen müssen!" Mit dem Arm langte er hinüber zu dem kleinen Radiowecker, den er auf dem Nachttisch hatte. Er schaltete das Gerät ein und betätigte den Frequenzsucher.


    Ohne Ergebnis.


    Nichts als ein gleichförmiges Rauschen kam über den Äther. Errol seufzte.


    "Anscheinend hat sich seit gestern Abend nichts an unserer Situation geändert." Er lachte. "Vielleicht sind wir jetzt eines jener verschwundenen Schiffe, über die dann reißerisch in den Zeitungen berichtet wird!"


    "Ja", murmelte ich tonlos und schluckte. Ich hielt das gar nicht für so abwegig.


    Wo immer wir auch sein mochten...


    Es schien ein Meer außerhalb unserer Welt zu sein. Die andere Möglichkeit war eigentlich nur, daß sonst niemand mehr auf der Erde existierte. Zumindest niemand mehr, der einen Rundfunksender betrieb. Und daran mochte ich eigentlich noch viel weniger glauben.


    "Es ist übrigens gar nicht so ungefährlich ohne Navigation und Funkkontakt durch nebelige See zu fahren", erklärte Errol dann. „Man kommt sich vor, wie die Seeleute vor vielen Jahrhunderten, die das auch irgendwie geschafft haben... Jedenfalls hat die CARIBEAN QUEEN bis auf weiteres nur gedrosselte Fahrt..."


    "...um sich gewissermaßen durch den Nebel hindurchzutasten?" fragte ich.


    Er nickte.


    "Ja, schließlich weiß man nicht, was einem dort begegnet... Obwohl das Meer eigentlich groß genug ist, ist die Gefahr einer Kollision unter diesen Bedingungen nicht ganz außer acht zu lassen."


    Voller Liebe und Zärtlichkeit sah er mich an. Wir küßten uns und dann meinte er: "Was hältst du davon, wenn ich uns ein Frühstück ans Bett holen lasse!"


    "Nichts dagegen", sagte ich.


    "Heh, du siehst wieder so in dich gekehrt aus..."


    "Ach, Errol!" Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an mich.


    Er hielt mich fest und flüsterte dann: "Es wird schon alles gut werden."


    "Ja", sagte ich tonlos und dachte dabei: Es wäre so schön, wenn er recht behielte...


    Er stand auf, streckte sich und trat an eines der Bulllaugen. Sein Blick war hinaus in den grauen Nebel gerichtet.


    Und dann erstarrte er.


    Die Veränderung, die mit ihm geschah, fiel mir sofort auf. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und seine Körperhaltung wirkte angespannt.


    "Was ist?" fragte ich.


    Irgend etwas muß er da draußen gesehen haben! wurde mir im selben Moment klar.


    Ich schlug die Decke zur Seite und erhob mich ebenfalls. Einen Moment später stand ich neben ihm. Er legte den Arm um mich, während wir beide hinaus in den Nebel starrten... Dorthin, wo das Grauen herannahte...


    Ein großer, mächtiger Schatten hob sich gegen das hellgraue Einerlei des Nebels dunkel ab. Ganz langsam nur schien er sich auf die CARIBEAN QUEEN zuzubewegen, die ihrerseits mit mittlerer Fahrt durch die glatte See pflügte.


    "Mein Gott, was ist das!" flüsterte er.


    "Der SCHWARZE TOD...", flüsterte ich.


    "Nein", sagte er. "Das glaube ich nicht..."


    "Aber..."


    "Die Silhouette stimmt nicht...."


    Er hatte recht.


    Keine Masten mit zerrissenen Segeln schälten sich aus dem Nebel heraus, sondern etwas anderes, moderneres. Ich glaubte die Umrisse von Aufbauten zu erkennen und spürte gleichzeitig ein tiefes Unbehagen in der Magengegend. Furcht, für die es keinen unmittelbaren Anlaß zu geben schien, kroch mir wie eine kalte Hand den Rücken hinauf...


    Mein Puls hämmerte wie wild.


    "Das kann nicht wahr sein " flüstert Errol dann regelrecht ergriffen.


    Ich sah zu ihm auf.


    Sein Gesicht war kalkweiß. Er schüttelte stumm den Kopf.


    "Was?" verlangte ich zu wissen.


    Aber er gab mir keine Antwort.


    *


    In Windeseile waren wir angezogen. Ich mußte mich dabei ziemlich beeilen, um mit Errols Tempo schritthalten zu können.


    Nur ein paar Minuten später waren wir an Deck, wo bereits einer der Offiziere mit einem Fernrohr stand.


    "Captain, sehen Sie sich das an! So etwas kann es doch nicht geben, Sir... Das ist unmöglich!"


    Errol entriß ihm das Fernglas und warf einen Blick hindurch.


    Dann ließ er das Glas sinken und atmete tief durch. Ein riesenhafter Schiffsrumpf hatte sich indessen aus dem Nebel herausgeschält. Konturen und Einzelheiten wurden nun immer deutlicher unterscheidbar.


    Ich nahm Errol das Fernglas sanft aus der Hand und warf ebenfalls einen Blick hindurch.


    Und dann sah ich den Namen, der in großen roten Lettern auf der glatten Außenhaut des Schiffs geschrieben worden war.


    CARIBEAN QUEEN!


    *


    "Das Schiff sieht aus wie ein Zwilling unserer CARIBEAN


    QUEEN", stellte Errol fest. "Seltsam..."


    "Was?" fragte ich.


    Der Kapitän hob leicht die Arme.


    "Sie scheint führerlos dahinzudümpeln..." Errol wandte sich an den Offizier. "Lassen Sie die Maschinen stoppen!"


    "Was haben Sie vor, Sir!"


    "Werden ein Boot zu Wasser lassen und übersetzen... Mit dem Schiff dort stimmt etwas nicht..."


    "Wenn Sie meinen, Sir!"


    "Worauf warten Sie noch?"


    "Ich bin schon weg!"


    Jetzt wandte ich mich Errol. "Ich möchte mitkommen", forderte ich.


    Er sah mich überrascht an. "Wohin?"


    "Auf die zweite CARIBEAN QUEEN."


    Seine meergrünen Augen musterten mich. Er runzelte etwas die Stirn und faßte mich bei den Schultern.


    "Alicia, du gehörst nicht zur Besatzung."


    "Was spielt das für eine Rolle?"


    "Ich weiß nicht..."


    "Bitte!"


    Er atmete tief durch. "Du weißt, daß ich damit gegen sämtliche Regeln verstoße..."


    "Das weiß ich."


    Einen Augenblick rang er noch mit sich, dann nickte er.


    "Okay, ich bin einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung."


    "Jede!"


    "Du unternimmst nichts auf eigene Faust und hältst dich immer in meiner Nähe - auch wenn dir das als Reporterin vielleicht schwerfallen wird!"


    Ich nickte.


    "Einverstanden."


    Wir sahen uns an, und er küßte mich flüchtig. "Warte hier!


    Ich habe jetzt noch einiges zu tun!"


    "Natürlich..."


    Mein Blick schwenkte hinüber zu dem großen Schiff, das ein gespenstisches Abbild der CARIBEAN QUEEN zu sein schien... Angst hielt mein Inneres in einem furchtbaren Würgegriff. Ein Kloß saß mir im Hals. Aber was auch immer mich dort, auf der zweiten CARIBEAN QUEEN erwarten würde, ich mußte es sehen...


    *


    Ein Beiboot mit Außenborder wurde per Winde zu Wasser gelassen. Außer Errol und mir waren noch 5 Seeleute der CARIBEAN QUEEN auf dem Boot. Der Motor knatterte laut, während das Boot durch das ruhige Wasser schnitt. Die kurze Strecke bis zu dem geheimnisvollen


    Doppelgänger-Schiff waren schnell zurückgelegt. Hoch ragte die Schiffswand vor uns auf...


    "Sie ist es wirklich!" flüsterte Errol ergriffen. "Selbst die kleinsten Details stimmen..."


    Einige Augenblicke später legten wir an und stiegen eine schmale Trittleiter empor, die den Schiffsbauch hinaufführte. Es konnte einem schon etwas schwindelig dabei werden und so vermied ich es, hinabzusehen.


    Errol stieg als erster hinauf, und ich folgte ihm. Dann folgten die anderen Männer.


    Oben an der Reling angekommen, half Errol mir und zog mich mit einem kräftigen Ruck hinauf. Ich war froh, jetzt wieder sicher auf zwei Beinen zu stehen.


    Errol hielt meine Hand.


    Wir standen wie erstarrt da. Ich öffnete halb den Mund und hätte am liebsten geschrien.


    Vor uns lag eine Szene des Grauens. Das Deck der CARIBEAN


    QUEEN war übersät mit Toten - genau so, wie ich es in meinem Alptraum vorhergesehen hatte.


    "Nein", flüsterte ich tonlos. "Das darf nicht wahr sein..."


    "Alicia..."


    Ich ließ ihn los und und ging ein paar Schritte vorwärts. Mein Blick schweifte über die Gesichter. Viele von ihnen kannte ich. Es waren die Passagiere, mit denen ich im Speisesaal gegessen oder die ich am Pool gesehen hatte. Blankes Entsetzen erfaßte mich.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fühlte Tränen über mein Gesicht laufen.


    Es ist wahr geworden! durchzuckte es mich blitzartig. Mein Alptraum...


    Panik erfüllte mich.


    Ich lief die Treppe hinauf zum Mitteldeck und nahm nur noch undeutlich wahr, daß Errol mich rief.


    Ich rannte, als ob buchtstäblich der Teufel hinter mir her gewesen wäre...


    Dann hielt ich inne und rang nach Atem.


    Es ist furchtbar! durchfuhr es mich.


    Wie besessen blickte ich in die Gesichter der Toten. Ich suchte Tante Marge, und fand sie schließlich auch. Lang ausgestreckt lag sie am Boden - genau an jener Stelle, an der ich sie im Traum hatte liegen sehen. Starr blickten ihre Augen ins Nichts. Ungläubig berührte ich sie, versuchte ihren Puls zu erfühlen...


    Es ist wahr! ging es mir durch den Kopf.


    Eine Erkenntnis, die für mich in diesem Moment wie ein Schlag vor den Kopf war. Diesmal gab es aus dem Alptraum kein Erwachen. Dies war die Wirklichkeit...


    Ich schloß die Augen für ein paar Augenblicke und schluchzte.


    Als ich mich dann erhob und seitwärts blickte, sah ich meine eigenen Turnschuhe hinter einer Ecke hervorschauen. Eine grabeskalte Hand schien nach meinem Herzen zu greifen. Ich stand zitternd auf und bewegte mich langsam auf die Ecke zu, hinter der ich zweifellos meinen eigenen Leichnam finden würde...


    "Ally!"


    Ich nahm Errols Stimme wie durch Watte war.


    Sie schien von weit her zu kommen.


    Eine Moment noch zögerte ich.


    Dann machte ich den entscheidenden Schritt und schrie aus Leibeskräften, als ich in mein eigenes, totes Gesicht blickte, das mich wie erstarrt anblickte.


    Es war, als ob mich ein Schlag vor den Kopf getroffen hätte. Leichter Schwindel erfaßte mich und in mir schien alles durcheinanderzuwirbeln.


    Tränen rannen mir über die Wangen.


    Ich wandte mich ab und preßte die Hände an die Schläfen... Ich halte es nicht mehr aus! rief es voller Verzweiflung in mir.


    Und dann fühlte ich Errols Arm um meine Schulter und barg mein Gesicht an seiner Brust.


    Ich schluchzte hemmungslos auf.


    Was ist hier nur geschehen? durchzuckte es mich. Aber in meinem tiefsten Inneren ahnte ich es längst...


    *


    "Komm, Alicia", sagte Errol und führte mich weg. Ich versuchte, nicht mehr in die Gesichter der Toten zu blicken.


    "Es ist so furchtbar!" flüsterte ich.


    "Dies ist tatsächlich eine exakte Kopie der CARIBEAN


    QUEEN", hörte ich dann Errol sagen. "Bis in jedes Detail... So etwas kann es doch nicht geben!"


    Wir hielten an, und ich blickte ihm in die Augen.


    "Wir sind hier, an Bord dieser zweiten CARIBEAN QUEEN", gab ich zu bedenken. "Dieses Schiff ist eine Realität..."


    "...für die es keine plausible Erklärung gibt!" ergänzte Errol.


    Ich schluckte.


    "Und wenn..."


    "Was?"


    "Wenn dieses Schiff aus der Zukunft kommt?" Errols Gesicht wurde sehr ernst. Er zog seine Augenbrauen zusammen und meinte dann: "Du meinst, daß uns dies hier noch bevorsteht?"


    "Wer weiß?" murmelte ich tonlos.


    "Ich kann nur hoffen, daß du unrecht hast!" erklärte er.


    "Ja..."


    "Aber ich frage mich, was passiert ist! Die Toten zeigen keinerlei Anzeichen von Verletzungen..."


    Wir gingen.


    Ich war die letzte in unserer kleinen Gruppe, die die Stahlleiter hinabstieg.


    Nach der ersten Stufe erfaßte mich wieder ein starkes Schwindelgefühl. Ich stockte und klammerte mich an die oberste Sprosse.


    Mein Puls begann schneller zu schlagen.


    "Alicia, was ist?" hörte ich Errols Stimme von unten. Er war die Leiter bereits ein Stück weiter hinabgestiegen. Ich öffnete halb den Mund und wollte etwas antworten. Doch ich konnte nicht.


    Bilder erschienen vor meinem inneren Augen. Bilder von unglaublicher Intensität. Ich wußte sofort, daß es eine jener Tagtraumvisionen war, die mit meiner übersinnlichen Gabe zusammenhingen.


    Ich sah das unheimliche Geisterschiff des Diego de Medina ganz in der Nähe der CARIBEAN QUEEN. Dutzende der von einer leuchtenden Aura umgebenen Geisterpiraten waren an Bord gekommen und machten Jagd auf Passagiere und Mannschaft. Eine einfache Berührung durch diese unheimlichen Gestalten schien bereits auszureichen, um die Menschen tot zu Boden sinken zu lassen...


    Dann war die Vision zu Ende.


    Jetzt weißt du, was hier geschehen ist! durchzuckte es mich. Und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln, daß genau das uns allen bevorsteht...


    "Ally!" Errols Stimme riß mich aus meinen düsteren Gedanken heraus.


    Ich blickte hinab, geradewegs in sein besorgtes Gesicht hinein.


    "Es waren die Geisterpiraten vom SCHWARZEN TOD", flüsterte ich. "Sie haben alle getötet..."


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.


    "Woher willst du das wissen?"


    "Ich weiß es einfach..."


    "Alicia, jetzt komm..."


    "Ja."


    *


    Auf der Rückfahrt zu 'unserer' CARIBEAN QUEEN herrschte Schweigen. Keiner der Männer sagte ein Wort, aber in ihren Gesichtern stand noch immer das Entsetzen...


    Etwas Derartiges hatte niemand von ihnen zuvor erlebt. Ich blickte zurück zu dem Totenschiff, das wir soeben verlassen hatten. Und dabei fragte ich mich, in wie weit unser Schicksal nun wohl vorherbestimmt war...


    Gab es keinerlei Möglichkeit mehr, dem Grauen zu entgehen...


    Alles schien darauf hinauszulaufen.


    Es dauerte nicht lange, bis wir unser Schiff erreicht hatten.


    Errol stieg als erster hinauf. Es war die gleiche Leiter, wie auf dem Totenschiff, von dem wir gerade kamen... Mir schauderte und ich erwartete unterschwellig, dort oben ebenfalls etwas Furchtbarem gegenüberzustehen.


    Ich folgte Errol.


    Der Kapitän der CARIBEAN QUEEN war noch nicht oben angelangt, da erschien an der Reling eine kahlköpfige Gestalt, die mir nur zu gut bekannt war..


    Mortimer!


    Ein kaltes, teuflisches Lächeln stand in seinem Gesicht, das sich nun zu einer Grimasse verzog.


    Die Augen blitzten.


    In seiner rechten Hand befand sich eine Pistole, deren blanker Lauf direkt auf Errols Kopf zielte.


    "Schön ruhig, Captain!"


    Errol erstarrte.


    Und dasselbe galt für die Seeleute, die mit uns gekommen waren. Einen Augenblick lang schien alles in der Schwebe zu hängen. Die Anspannung war allen deutlich anzumerken...


    "Kommen Sie ganz langsam herauf", forderte Mortimer dann.


    "Und machen Sie keine Dummheiten! Meine Leute haben das Schiff übernommen und alle wichtige Positionen besetzt. Alles ist unter unserer Kontrolle und wenn Sie Dummheiten machen, dann sehen wir uns leider gezwungen, Gewalt anzuwenden..."


    "Was haben Sie vor?" fragte Errol.


    "Das werden wir Ihnen schon sagen."


    "Sie begehen eine große Dummheit, Mister..." Mortimer zeigte zwei Reihen makellos blitzender Zähne, die ihm äußerlich etwas von einem Raubtier gaben.


    "Das lassen Sie getrost meine Sorge sein, Captain Morgan!" erwiderte er kalt.


    "Ganz wie Sie wollen..."


    Errol wechselte einen kurzen Blick mit mir. Dann stieg er vorsichtig hinauf zur Reling. Ich folgte. Dann kamen die anderen herauf, die mit uns auf dem Totenschiff gewesen waren.


    Ein halbes Dutzend Pistolenläufe war auf uns gerichtet. Einer davon gehörte einer Waffe, die von Harveys rechter Hand gehalten wurde...


    "Sie auch?" wandte ich mich an ihn.


    "Natürlich", erklärte er. "Wir tun das richtige, Alicia."


    "Ach, ja?"


    "Sie werden das sicher noch einsehen..." Ich deutete auf seine Waffe. "Im Moment haben Sie wirklich die überzeugenderen Argumente - das muß ich zugeben..." Wir wurden alle nach Waffen durchsucht. Das geschah zwar nicht im Stil von Polizeiprofis, aber immerhin einigermaßen gründlich.


    Ich ließ den Blick schweifen und sah, daß überall Mortimers Leute postiert waren.


    "Ich habe keine Ahnung, was Sie durch Ihre Schiffsentführung bewirken wollen, aber Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie ein Schiff wie die CARIBEAN


    QUEEN nicht ohne eine erfahrene Crew manövrieren können. Und selbst die hat unter den gegebenen Umständen schon ihre Schwierigkeiten..."


    Mortimer grinste breit.


    "Diese erfahrene Crew von der Sie sprechen, wird schon spuren, wenn man sie mit der Waffe in der Hand in Schach hält!" sagte er im Brustton der Überzeugung. Ich musterte ihn.


    Und einen Augenblick später wandte Mortimer den Kopf in meine Richtung. Er fixierte mich mit einem seiner Blicke, deren Intensität mir die kleinen Nackenhärchen aufstellte. Innerlich fror ich, als in dieses kalte Gesicht sah.


    "Ich habe gewußt...", sagte ich und für einen kurzen Moment spürte ich wieder eine Art geistiger Berührung. "Ich habe gewußt, daß Sie mit all dem in Zusammenhang stehen, was uns seit Beginn dieser Fahrt widerfahren ist..." Er hob die Augenbrauen.


    "Es hat wohl wenig Sinn, dies jetzt noch zu leugnen", erklärte er.


    Ich deutete auf die zweite CARIBEAN QUEEN und sah aus den Augenwinkel heraus, daß sie langsam im Nebel verblaßte. Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis sie wieder völlig verschwunden war. Mochte der Teufel wissen, welche unheimliche Kraft sie dorthin zog...


    "Dann sagen Sie mir jetzt, was wir dort gesehen haben, Mr. Mortimer!"


    Mortimer lachte.


    "Ich fürchte, es war unser aller Zukunft", erklärte er.


    "Eine CARIBEAN QUEEN voller Leichen, ermordet durch die Geisterpiraten des SCHWARZEN TODES, der unter dem Kommando von Diego de Medina einst in einem Seegefecht versenkt wurde und seitdem als ein Schiff von Rachegespenstern die sieben Meere heimsucht...


    "Allein die Berührung durch einen dieser Piraten bringt den Tod...", stellte ich fest.


    "Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden, Miss Chester..."


    "Was haben Sie getan, Mr. Mortimer?"


    Er zuckte die Achseln.


    "Erst war es ein Experiment. Sie wissen, wie sehr ich an allen Formen des Okkulten und Außersinnlichen interessiert bin. Hier im Bermuda-Dreieck ist eine Art Schnittpunkt der Dimensionen. In diesem Gebiet lassen sich - zumindest theoretisch - unter Einsatz übersinnlicher Kräfte Übergänge in fremde Dimensionen schaffen. Manchmal scheint es solche Übergänge unter gewissen Umständen auch ohne den Einsatz dieser Energien zu geben..."


    "Sie sprechen von all den Schiffen, die im Laufe der Zeit hier verschwanden..."


    "Möglicherweise hat das etwas miteinander zu tun", erwiderte Mortimer. "Jedenfalls haben wir versucht, den Geist Diego de Medinas zu beschwören... Es gibt eine breite okkulte Literatur über diesen Piratenkapitän und sein Schiff, der immer wieder gesehen worden sein soll..."


    "Ihre Beschwörung hatte Erfolg", stellte ich fest.


    "Ja. Aber..."


    "Die Sache ist Ihnen entglitten?"


    "Wäre es das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, daß ein Experiment außer Kontrolle gerät?"


    "Nein, sicher nicht." Ich atmete tief durch. "Das heißt, daß der SCHWARZE TOD uns verfolgt..."


    "Ja."


    Ich schluckte.


    Errol bedachte mich mit einem erstaunten Blick. Er schien nicht zu begreifen, wovon Mortimer sprach.


    Und dann geschah etwas, was unser aller Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes lenkte.


    "Seht, dort!" rief Harvey und deutete mit dem ausgestreckten Arm in den grauen Nebel hinein. Und dann sahen wir es alle.


    Als drohender Schatten hob sich dort jenes Piratenschiff ab, das einst auf den Namen DER SCHWARZE TOD getauft worden war...


    "Jetzt wird es ernst!" sagte Mortimer. Ich sah ihn an.


    "Was geschieht jetzt mit uns?"


    Mortimer bewegte seine Pistole leicht hin und her.


    "Auf die Brücke!" forderte er. "Alle!"


    *


    Auf der Brücke der CARIBEAN QUEEN versah der Steuermann seinen Dienst mit einer Waffe im Rücken, die einer der Anhänger von Howard Mortimer in der Rechten hielt. Insgesamt vier Bewaffnete befanden sich auf der Brücke und hielten alles unter Kontrolle.


    Die fünf Besatzungsmitglieder, die mit uns auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gewesen waren, standen mit erhobenen Händen da und blickten fragend in Richtung ihres Captains.


    "Halten Sie direkt auf den SCHWARZEN TOD zu!" befahl Mortimer dann.


    "Was?" Errol entgeistert. Wir standen nebeneinander und aus den Augenwinkeln heraus konnte ich Harveys Gesicht sehen.


    Ich brauchte mich nicht herumzuwenden, um zu wissen, daß


    Harveys Waffe auf uns gerichtet war.


    "Tun Sie, was ich sage! Andernfalls wird es Tote geben!" rief Mortimer und hob seine Waffe. Er richtete sie auf den Steuermann. Dieser wandte sich mit einem fragenden Blick an den Captain.


    Errol nickte.


    "Was soll das, Mr. Mortimer?" rief ich. "Das wird unser Verderben sein!"


    "Sie Ahnungslose!" erklärte Mortimer ätzend. Seine Haltung entspannte sich etwas.


    Wie gebannt blickte ich auf das Piratenschiff. Die Flagge mit den gekreuzten Dreizacken war jetzt deutlich sichtbar, ebenso, wie die zerfetzten Segel.


    Jeder Muskel und jede Sehne meines Körpers war in diesem Moment angespannt, und ich dachte fieberhaft darüber nach, wie ich das Verhängnis abwenden konnte.


    Aber es schien keine Möglichkeit zu geben.


    Ich wandte mich an Mortimer.


    "Warum tun Sie das?" fragte ich. "Sind Sie von einem morbiden Vernichtungswahn befallen, der Sie selbst das eigene Leben wegwerfen läßt, als wäre es nichts?"


    "Schweigen Sie!" donnerte Mortimer. Er blickte dem Piratenschiff entgegen. Seine dürren Finger spannten sich derart fest um den Griff seiner Waffe, daß die Knöchel weißwurden.


    Die folgenden Sekunden kamen mir vor wie eine schrecklich lange Ewigkeit. Unaufhaltsam kam der Tod auf uns zu. Und es gab keinen Ausweg...


    Jemand riß die Tür auf, die zur Brücke führte. Es war ein Mann mit lockigen Haaren. Auch er trug eine Pistole in der Hand und gehörte zu Mortimers Leuten.


    "Mr. Mortimer!" rief er.


    Der Okkultist drehte sich unwillig um.


    "Was ist los?" fauchte er.


    "Die Passagiere werden unruhig!" meinte er. "Wir haben sie im Speisesaal versammelt, aber lange können wir sie nicht mehr unter Kontrolle halten..."


    In diesem Moment mußte ich unwillkürlich an Tante Marge denken, die sich vermutlich ebenfalls dort befand...


    "Ein paar Warnschüsse werden die Leute schon zur Vernunft bringen!" war Mortimer überzeugt.


    Der Lockenkopf nickte, schien aber nicht sehr überzeugt davon zu sein.


    Er zögerte.


    "Was ist noch, Ray? Worauf warten Sie noch!"


    "Ich bin schon wieder weg!" erklärte er. Bevor er durch die Tür wieder hinaus ins Freie trat, drehte er sich dann noch einmal um und meinte: "Ich hoffe nur, es geht alles nach Plan, Mr. Mortimer..."


    "Das wird es, Ray. Vertrauen Sie mir..." Ray nickte und ging dann hinaus.


    Seine Schritte waren noch einen Augenblick lang zu hören. Mein Blick ging wieder hinaus zum Geisterschiff des Diego de Medina, dem wir uns unaufhaltsam näherten.


    Mortimer blickte nachdenklich hinaus, dem düsteren Schatten des SCHWARZEN TODES entgegen.


    "Warum tun Sie das?" fragte ich.


    "Schweigen Sie!"


    Mortimer wirkte angespannt.


    Für einen Moment schloß er die Augen...


    In diesem Moment krachte bereits der Kanonenschuß los, der vom SCHWARZEN TOD aus abgefeuert wurde. Ein Kugelblitz schnellte das schwere Bleigeschoß durch die Luft und wirkte dabei wie ein geisterhaftes Phantom.


    Dicht neben der CARIBEAN QUEEN drang das Geschoß durch die Wasseroberfläche und ließ eine hohe Fontäne aufsteigen... Und schon war auch das Geschrei der Piraten leise zu vernehmen...


    Es klang wie ein gespenstisches Echo aus einer anderen Zeit...


    Ich spürte, wie eine Gänsehaut meine Unterarme überzog. Ich dachte an das, was uns bevorstand und als ich Errol ansah, wußte ich, daß es ihm ähnlich erging. Er faßte meine Hand.


    Wir hatten auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gesehen, was geschehen würde...


    Dies ist das Ende!


    Ein Gedanke, der mich frösteln ließ.


    *


    Howard Mortimer kniff die Augen noch immer fest zusammen. Vielleicht nahm er auf irgend eine geheimnisvolle Weise Verbindung mit dem SCHWARZEN TOD auf! Wenn er wirklich die Wiedergeburt eines Seemanns namens George Sloan war, der einst zusammen mit seinem Kapitän Diego de Medina versunken war, so war das durchaus plausibel...


    Was hat er vor? durchzuckte es mich. Vielleicht können ihm diese Geisterpiraten gar nichts anhaben...


    Die andere Möglichkeit ist, daß er wirklich todessüchtig ist und auch nicht davor zurückschreckt, seine getreuen Anhänger und alle anderen an Bord mit ins Verderben zu nehmen... Im nächsten Moment geschah sehr viel auf einmal. Errol ließmeine Hand los und das riß mich aus meinen von tiefer Hoffnungslosigkeit geprägten Gedanken.


    Sein Arm ging blitzschnell nach hinten, und ich machte einen schnellen Schritt zur Seite.


    Offenbar hatte Errol aus den Augenwinkeln heraus bemerkt, daß der hinter uns stehende Harvey für einen Moment nicht sehr aufmerksam gewesen war.


    Sein Blick hatte - ebenso wie der unsere - wie gebannt an dem sich nähernden SCHWARZEN TOD gehangen.


    Und jetzt fuhr Errols Faust ihm ins Gesicht. Mit einem Ächzen stürzte er nach hinten und blieb reglos liegen. Bewußtlos.


    Das war das Signal für die anderen.


    Sie stürzten sich beinahe gleichzeitig auf ihre Bewacher. Offenbar hatte Errol die Lage als derart aussichtlos erkannt, daß es jetzt auch nicht mehr sehr ins Gewicht fiel, daß unser aller Leben bei dieser Verzweiflungstat riskiert wurde...


    Denn das hing ohnehin am seidenen Faden und war vielleicht sogar schon verloren.


    Mortimer wirbelte herum, doch bevor sich ein Schuß aus seiner Waffe löste, hatte Errol seinen Arm seitwärts gebogen. Der Schuß ging in die Armaturen hinein. Mit einem Haken ließ


    Errol den Okkultisten in sich zusammensinken und nahm ihm die Waffe ab.


    Beinahe im selben Moment zischte ein Schuß dicht über mich hinweg und ließ eine der Fensterscheiben in tausende von Scherben zerspringen.


    Ich warf mich zu Boden, rollte herum und griff nach der Waffe, die der bewußtlose Harvey Bond noch immer fest umklammert hielt.


    Ich riß die Waffe hoch, doch der Schütze wurde bereits von einem der Besatzungsmitglieder von hinten gepackt und überwältigt.


    "Reißen Sie das Ruder herum!" rief Errol zum Steuermann.


    "Wir müssen hier weg, sonst wird uns dieses verfluchte Geisterschiff zerstören..."


    "Aye, Sir!"


    Dann richtete Errol die Waffe auf den ächzenden Mortimer.


    "Rufen Sie ihre Leute zur Vernunft!" rief der Captain und lud die Waffe durch.


    Doch das war gar nicht mehr nötig.


    Mortimers Leute waren entweder bewußtlos oder überwältigt. Die Waffen befanden sich in den Händen der CARIBEAN QUEENBesatzung. Die Anhänger des Okkultisten richteten ihre erschrockenen Blicke auf ihren Herrn und Meister, dessen Auge auf eigentümliche Weise glänzten.


    Mortimer wandte sich an Errol, der sich zu ihmniederbeugte. "Sie dürfen den Kurs nicht ändern!" hauchte er.


    "Diese Geisterpiraten werden uns umbringen!" erwiderte Errol verständnislos, während erneut eine der Kanonen an Bord des SCHWARZEN TODES abgefeuert wurde. "Sie erwarten doch nicht, daß wir abwarten, bis wir eine volle Breitseite bekommen oder diese seltsamen Piraten gar an Bord kommen..." Mortimer erhob sich.


    Seinen Blick richtete er kurz dem Piratenschiff entgegen. Dann wandte er sich an mich: "Miss Chester, Sie werden mich verstehen..."


    "Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?" fauchte Errol ärgerlich.


    Aber Mortimer ließ sich nicht beirren. Er sah mich an und mir schauderte unter der geradezu hypnotischen Intensität seines Blickes.


    "Miss Chester, hören Sie mir zu!" forderte er, während sich der Rumpf der CARIBEAN QUEEN bereits spürbar zu drehen begann. "Wenn wir vor dem SCHWARZEN TOD fliehen, wird genau das geschehen, was Sie vermutlich auf der zweiten CARIBEAN


    QUEEN gesehen haben. Alle werden vernichtet werden. Die Geisterpiraten werden an Bord kommen und eine einzige Berührung von ihnen wird bereits tödlich sein..."


    "Und was sollten wir ihrer Meinung nach tun?" fragte ich kühl.


    Er hob die Hände.


    "Der Legende nach ziehen Diego de Medina und seine Leute so lange als unbarmherzige Rachegeister über die Meere, bis sie auf jemanden treffen, der nicht vor ihnen flieht..."


    "Das ist doch absurd!" mischte sich Errol ein. Wieder krachte einen Kanonenschuß.


    "Glauben Sie mir, Alicia! Fragen Sie Ihre Großtante! Die wird die Legende auch kennen und alles bestätigen können, was ich sage... Sie müßte unten bei den Passagieren sein..."


    "Das bedeutet, man müßte an Ihren Leuten vorbei, wenn man zu ihr gelangen wollte...", stellte ich fest.


    "Ich werde mitkommen und ihnen befehlen, die Waffen niederzulegen. "


    "Gut", sagte ich.


    "Alicia!" hörte ich Errol verständnislos sagen. "Willst du wirklich auf Grund einer Legende unser Leben aufs Spiel setzen?"


    Mortimer antwortete statt meiner: "Der SCHWARZE TOD wird die CARIBEAN QUEEN unweigerlich einholen, Captain. Auch wenn es zunächst so aussehen mag, als ob Sie die Distanz vergrößern könnten... Es wird eine trügerische Hoffnung sein. Und letztlich wird ihnen das bevorstehen, was sie auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gesehen haben..."


    Errol wandte sich unbeeindruckt an den Steuermann: "Halten Sie Kurs und geben Sie volle Kraft! Auf das Geschwätz dieses Mannes gebe ich keinen Penny!"


    "Kommen Sie, Mr. Mortimer", sagte ich hingegen mit Harveys Waffe in der Hand. "Lassen Sie uns zum Speisesaal gehen..." Errol sah mich erstaunt an.


    "Alicia!"


    "Es könnte sein, daß Mr. Mortimer recht hat", sagte ich.


    "Zumindest möchte ich die Meinung meiner Großtante dazu wissen, die schließlich eine anerkannte Okkultismus-Expertin ist!"


    "Dann werde ich mitkommen", erklärte Errol. Er trat zu mir und legte den Arm um mich. "Hier oben kann ich im Augenblick ohnehin nichts ausrichten..."


    *


    Wir stiegen die Treppe hinab, die auf das Mitteldeck führte. Außer Errol, Mortimer und mir waren da noch zwei der Männer, die mit uns an Bord der anderen CARIBEAN QUEEN gewesen waren. Sie hielten die Waffen ihrer ehemaligen Bewacher in den Händen. Sicher war sicher.


    Ein Blick hinaus in den Nebel zeigte, daß die Distanz zum SCHWARZEN TOD sich offenbar wieder vergrößert hatte.


    "Wir schaffen es", sagte Errol.


    "Sie Unwissender!" erwiderte Mortimer. "DER SCHWARZE TODmag mit Ihnen spielen, Captain. Aber er wird Sie nicht aus seinen Klauen lassen. Denken Sie an eine Katze, die mit einer Maus spielt!"


    "Kein passender Vergleich, wie mir scheint!"


    "Ich hoffe nicht, daß Sie erst dann die Wahrheit meiner Worte erkennen, wenn es zu spät ist!"


    Wir gingen weiter und es dauerte nicht lange, bis wir den Haupteingang zum großen Speisesaal erreichten.


    Einer von Mortimers Getreuen stand davor mit einer Pistole in der Hand.


    Er wirkte nervös und einen Augenblick lang befürchtete ich schon, der Mann würde einfach abdrücken.


    "Senken Sie die Waffe, Harry!" sagte Mortimer ruhig. Der Mann, den er Harry genannt hatte zögerte einen Augenblick.


    "Nun machen Sie schon. Unser aller Leben hängt davon ab. Sie sehen doch, was geschieht... Die CARIBEAN QUEEN versucht zu fliehen und wird geradewegs in ihr Unglück fahren..." Harry nickte.


    "Legen Sie die Waffe auf den Boden und und schieben Sie sie zu uns hinüber!" forderte Errol.


    Harry zögerte einen Moment. Er gehorchte erst, nachdem Mortimer ihm zunickte.


    "Öffnen Sie die Tür!" befahl Errol dann an Harry gewandt. Er wandte sich herum und tat, was ihm befohlen worden war. Wir traten ein.


    Die Passagiere saßen stumm an den Tischen. Als sie den Kapitän sahen, ging ein Raunen durch den Raum. An allen strategisch wichtigen Punkten hatten sich Mortimers Leute postiert.


    Als diese sahen, daß ihr Herr und Meister ein Gefangener war, erstarrten sie.


    "Legt die Waffen nieder!" rief Mortimer. "Ich will kein Blutvergießen..."


    "Aber...", kam es über die Lippen einer der Männer. Er sah ziemlich verständnislos drein. Doch als Mortimer ihm einen Blick zuwarf, gehorchte er.


    "Wir werde unser Ziel auf anderem Weg erreichen..", erklärte er.


    Und aus seinem Mund klang das beinahe wie eine düstere Drohung.


    Es dauerte nicht lange, bis die Männer der CARIBEAN QUEEN


    die Anhänger des Okkultisten entwaffnet hatten, was diese widerstandslos mit sich geschehen ließen.


    "Ally!" hörte ich links von mir jemanden rufen. Es war Tante Marge.


    Ich ging auf sie zu und als wir uns begegneten, nahm sie mich in den Arm.


    "Ich hab nicht viel Zeit für Erklärungen", sagte ich und fragte sie dann nach der Legende über Diego de Medina. "Ist es war, daß er und seine Männer so lange als Rachegeister über die Meere irrlichtern, bis sie jemanden gefunden haben, der nicht vor ihnen flieht?"


    Tante Marge atmete tief durch.


    "Ja, diese Legende kenne ich auch", bestätigte sie dann.


    "Mortimer meint, wir müßten direkt auf den SCHWARZEN TOD


    zuhalten, wenn wir unser Leben retten wollten! Ansonsten würde uns dasselbe blühen, was wir auf der zweiten CARIBEANQUEEN fanden... Tante Marge, dort hatte sich mein Apltraum in die Realität verwandelt! Es war ein Totenschiff!"


    "Es zeigte unser aller Zukunft!" erklärte Mortimer, der jetzt hinzugetreten war. Errol befand sich an seiner Seite und hatte noch immer die Waffe im Anschlag.


    In diesem Moment drang wieder das laute Krachen eines Kanonenschußes an unsere Ohren. Es war ohrenbetäubend.


    "Das kann nur eins bedeuten" sagte ich, nachdem man sich wieder verständigen konnte. "Der SCHWARZE TOD hat wieder aufgeholt!"


    "Es ist unmöglich, ihm zu entkommen!" stellte Mortimer düster fest.


    *


    Wir gingen ins Freie und traten an die Reling. Der SCHWARZE


    TOD hatte tatsächlich aufgeholt. Das Piratenschiff fuhr eine Art Zickzackkurs, so daß es uns in mehr oder minder regelmäßigen Abständen eine Seitenfront zuneigte und auf diese Weise seine Geschütze einsetzen konnte.


    Wieder durchzuckte eine dieser leuchtenden Bleikugeln den Nebel und schlug dicht vor uns ein. Einige Spritzer der Wasserfontäne kamen sogar bis zu uns hinauf.


    Dann drehte der SCHWARZE TOD wieder und wandte uns den Bug zu, was bedeutete, daß wir für einige Minuten keinen Geschützdonner zu befürchten hatten.


    Aber das Schiff Diego de Medinas holte stetig auf. Es war gespenstisch, wie dieses Schiff ohne die Hilfe des Windes oder irgend einer anderen Kraft, die der Natur entsprang, sich seinen Weg durch die glatte See pflügte. An Bord waren wieder jene von einer leuchtenden Aura umgebenen Piraten zu sehen, deren wildes Kampfgeschrei einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Immer näher kam dieses unheimliche Schiff...


    Ich fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte... Mortimer hat recht! erkannte ich plötzlich. Es war eine Ahnung und ich kannte mich selbst und meine Gabe inzwischen gut genug, um zu wissen, daß ich solche Eingebungen ernst nehmen mußte...


    Ich wandte mich an Errol.


    "Ändere den Kurs, Errol! Bitte!"


    "Alicia!"


    Er faßte mich bei den Schultern und sah michverständnislos an.


    "Bitte! Ich glaube, er hat recht!"


    "Ich werde nicht einer Legende wegen das Leben der Passagiere aufs Spiel setzen!"


    "Die Legende scheint aber wahr zu sein!" erwiderte ich.


    "Schließlich sehen wir alle das Schiff Diego de Medinas vor uns..."


    "Nein!" bestimmte er. "Das kann ich nicht verantworten!" Er blickte seitwärts, hinüber zum SCHWARZEN TOD, der immer näherkam.


    "Die Zeit rennt uns davon!" flüsterte Howard Mortimer in diesem Moment. Sein Gesicht war kalkweiß geworden. Seine Augen glänzten matt. "Wenn ich Sie nicht überzeugen kann, dann gibt es nur noch eine Möglichkeit..."


    Er schluckte.


    Sein Gesicht lief rot an.


    Und ein seltsames grünes Leuchten begann seine Augen auszufüllen...


    Wir alle waren wie erstarrt, bis ich merkte, daß die CARIBEAN QUEEN den Bug langsam in eine andere Richtung zu drehen begann.


    Ich faßte Errols Hand, und er drückte mich an sich. Ich konnte sein Herz schlagen fühlen.


    "Was geschieht hier?" flüsterte er.


    Ich öffnete halb den Mund, war aber unfähig zu sprechen. Im nächsten Moment fühlte ich wieder jene Art der geistigen Berührung, die ich schon einmal in Mortimers Anwesenheit empfunden hatte - nur diesmal viel stärker.


    Sein Gesicht war jetzt dunkelrot. Er sank zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Rettungsring, der an der Reling befestigt war. Seine Augen waren wie ein grünliches, unheimliches Feuer...


    Und der Bug der CARIBEAN QUEEN drehte sich weiter herum. Jemand schrie von von oben herab: "Captain! Das Ruder reagiert nicht mehr! Wir können tun, was wir wollen!"


    "Warte hier!" sagte Errol.


    "Es hat keinen Sinn", erwiderte ich und deutete dabei auf Mortimer. "Er bewirkt das..."


    "Was?"


    "Seine übersinnlichen Kräfte müssen enorm sein!" stellte Tante Marge jetzt fest. "Er ist im Stande, ein Schiff von seinem Kurs abzubringen!"


    Und dann zeigte die Spitze der CARIBEAN QUEEN geradewegs in Richtung des SCHWARZEN TODES.


    "Ein Kollisionskurs!" flüsterte Errol. Er rannte mit ausgreifenden Schritten, mit denen er jeweils zwei bis drei Stufen hinter sich brachte, die Treppe zum Oberdeck hinauf, um zur Brücke zu gelangen.


    Die CARIBEAN QUEEN schien sogar noch zu beschleunigen. Das Geschrei der Piraten wurde lauter.


    Kanonen krachten.


    Vor meinem inneren Auge sah ich sie sich bereits an langen Seilen von ihrem Schiff aus an Bord des Kreuzfahrtschiffes schwingen. Einer nach dem anderen... Grimmige Gestalten mit Säbeln, altertümlichen Pistolen und Entermessern... Rachegeister, in deren wilden Gesichtern der Tod zu lesen war...


    Nichts, als der Tod...


    Ich beugte mich nieder zu Mortimer. Seine Gesichtsfarbe hatte sich abermals geändert. Er war weiß geworden. Und die große Ader an seiner Schläfe pulsierte unruhig und man konnte glauben, daß sie jeden Moment zerplatzen müsse. Sein Gesicht war zu einer grotesken Maske geworden.


    "Es muß ihn ungeheuer viel Kraft kosten", stellte Tante neben mir fest.


    "Es ist unheimlich..."


    Minuten vergingen.


    Minuten, die für ans alle eine schreckliche Ewigkeit waren, denn niemand von uns wußte, was wirklich geschah, sobald wir Kontakt mit dem SCHWARZEN TOD hatten.


    Vielleicht war es das Ende.


    Indessen kam Errol wieder von der Brücke hinab.


    "Es ist nichts zu machen!" sagte er. "Steuer und Maschinen reagieren nicht!" Er atmete tief durch. "Und selbst wenn - es wäre jetzt auch bereits zu spät.. Wir könnten eine Kollision nicht mehr verhindern!"


    Errol beugte sich nieder und packte Mortimer bei den Schultern.


    "Hören Sie auf damit!" schrie er.


    "Er kann Sie nicht hören!" stellte Tante Marge sachlich fest. "Er muß in einer Art tiefem Trancezustand sein..." Dann erlosch plötzlich das grünlich leuchtende Feuer in Mortimers Augen. Sein Blick wurde starr und war ins Nichts gerichtet.


    "Mortimer!" rief Errol und schüttelte ihn. Dann fühlte er den Puls. "Er ist tot!" stellte er im nächsten Moment mit tonloser Stimme fest.


    *


    Ich schmiegte mich an Errols breite Schulter, als wir dem SCHWARZEN TOD entgegensahen. Fassungslos standen wir da - und mit uns Dutzende von Passagieren, die mit schreckensbleichen Gesichtern an Deck standen und dem Entsetzlichenentgegenblickten.


    Musketen knallten.


    Kanonenschüsse wurden abgegeben und eine dieser leuchtenden Kugeln krachte durch das Oberdeck...


    Aber das Geschoß verursachte keinen Schaden. Es schien transparent zu werden und ging lautlos durch den Stahl der CARIBEAN QUEEN hindurch, ohne ihn zu beschädigen... Die Schiffe hatten sich nun erreicht.


    Jeden Moment erwarteten wir das Geräusch von


    zerberstendem Holz zu hören, während die geisterhaften Männer des Diego de Medina an Bord kommen würden... Doch nichts dergleichen geschah...


    Wir sahen, wie der SCHWARZE TOD langsam transparent wurde. Und dasselbe geschah mit den grimmigen Piratengestalten an Bord. Sie wurden zu blassen Abziehbildern. Ihre Stimmen wurden leiser und leiser. Ihr Kampfgeschrei war nach wenigen Augenblicken kaum noch zu hören.


    Wir fahren durch den SCHWARZEN TOD hindurch! ging es mir erschrocken durch den Kopf.


    Das Piratenschiff schien inzwischen ohne jede Substanz zu sein.


    "Sieh nur", sagte Tante Marge und deutete auf Mortimer, den in diesem Moment niemand beachtet hatte. Auch sein Körper hatte sich mehr und mehr aufgelöst. Er war kaum noch zu sehen...


    "Vielleicht stimmte es, was er sagte", erklärte ich. "Ich meine, daß er ein wiedergeborener Pirat aus der Besatzung des SCHWARZEN TODES war..."


    "Ja", murmelte Tante Marge.


    Einen Moment später war weder vom Schiff Diego de Medinas noch von Howard Mortimer auch nur der Hauch einer Spur zu sehen. Sie hatten sich buchstäblich in Nichts aufgelöst.


    "Ich habe so etwas noch nie erlebt!" flüsterte Errol ergriffen. "Und ich bin mir noch immer nicht sicher, ob das alles nicht nur ein schrecklicher Alptraum war..."


    "Es war Wirklichkeit", sagte ich. "Auch die tödliche Gefahr, in der wir alle gestanden haben..."


    Wir blickten in den Nebel hinein, der immer noch wie eine grauweiße Wand vor uns lag...


    Der Geist Diego de Medinas hat jetzt wohl Frieden gefunden, dachte ich. So, wie es die Legende gesagt hat...


    Vermutlich würde man ihn und sein Schiff jetzt nicht mehr irgendwo aus dem Nebel heraus auftauchen sehen... Der Schrecken der Meere ruhte nun - endgültig, wie zu hoffen war.


    Einen Moment lang dachte ich auch an Mortimer.


    Er war im Grunde eine tragische Gestalt. Zunächst hatte er sich und alle an Bord der CARIBEAN QUEEN durch ein okkultes Experiment in eine tödliche Gefahr gebracht. Aber zum Schluß


    hatte er uns vermutlich alle gerettet und dabei mit seinem Leben bezahlt...


    Oder war es doch anders?


    Hatte auch Howard Mortimer, der einst der Matrose und Pirat George Sloan gewesen war, Frieden gefunden? Ich hoffte es für ihn.


    *


    Das Leben normalisierte sich in den nächsten Stunden weitgehend an Bord der CARIBEAN QUEEN. Allerdings waren wir noch immer von diesem geheimnisvollen Nebel umgeben, der uns darüber hinaus von jeglichem Kontakt zur Außenwelt abzuschneiden schien.


    Jedenfalls waren nach wie vor weder Radiosender noch Funkbotschaften zu erkennen.


    Beinahe wie blind fuhr die CARIBEAN QUEEN durch die graue See...


    Und keiner an Bord hätte sagen können, wie lange dieser Zustand noch andauern würde. Aber immerhin schien jetzt erst einmal die ärgste Gefahr gebannt.


    "Ich hoffe, daß wir jetzt irgendwann aus diesem Nebel herauskommen", sagte Errol Morgan am Abend zu mir, als wir gemeinsam auf dem Achterdeck standen und hinaus in die Dämmerung blickten. Wir hielten uns in den Armen. Der Blick seiner meergrünen Augen verschmolz mit meinem und ich fühlte mich im sehr nahe.


    "Ich glaube, wir haben nichts mehr zu befürchten", sagte ich.


    "Ich hoffe, du hast recht. Aber jedesmal, wenn ich in diesen verfluchten Nebel blicke, glaube ich, einen Schatten daraus auftauchen zu sehen... Den Schatten einesheruntergekommenen und zerschossenen Schiffswracks, aus dessen rostigen Kanonen leuchtende Kugeln verschossen werden..."


    Er lächelte und ich erwiderte es.


    "Ja, ich verstehe dich", sagte ich.


    "Ich frage mich, was ich der Reederei erzählen soll", erklärte er. "Ich kann nur froh sein, daß viele Menschen dasselbe gesehen haben, wie ich - sonst würde man mich wohl für verrückt halten."


    ""Es gibt eben Dinge, die wir bislang nicht hinreichend erklären können. Aber wenn etwas nicht in unser Weltbild paßt, heißt das ja nicht, daß es nicht existiert..." Er hob die Augenbrauen.


    "Das ist allerdings wahr", murmelte er nachdenklich. Einen Augenblick lang sahen wir uns dann tief in die Augen. Ein leichter Wind fegte dabei über die See und wirkte wie ein erfrischender Hoffnungsschimmer.


    "Ich liebe dich, Alicia", sagte er dann. "Und ich bin froh, daß wir uns über den Weg gelaufen sind..."


    "Ich liebe dich auch, Errol!" hauchte ich. Ein Gefühl prickelnder Spannung stieg in mir auf. Unsere Lippen näherten sich und ich fühlte mich wie elektrisiert. Dann küßten wir uns voller Leidenschaft. Ich spürte, wie seine starken Arme mich hielten und wünschte mir nichts sehnlicher, als daß dieser Augenblick ewig andauern würde. Ein Moment des beinahe vollkommenen Glücks.


    Ich wußte nicht, daß es unser letzter Kuß war.


    *


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne durch das Bullauge meiner Kabine und im Radio konnte man wieder ein Programm empfangen.


    Die CARIBEAN QUEEN hatte die Nebelzone verlassen. Als ich mit Tante Marge zum Frühstück ging und sie auf die vergangenen Ereignisse ansprach, stellte ich fest, daß Tante Marge sich an nichts von dem erinnerte, was wir erlebt hatten. Sie sah mich nur verständnislos an, und ich schwieg.


    "Es war bis jetzt ein phantastischer Urlaub!" erklärte sie mir und daraufhin gab ich jeden Versuch auf, ihrer Erinnerung an die vergangenen Schrecken auf die Sprünge zu helfen. Im Verlauf des Tages stellte ich fest, daß außer mir sich niemand an Bord zu erinnern schien. Die Passagiere waren ausgelassen wie eh und je. Ich hörte, wie einige


    Besatzungsmitglieder darüber sprachen, daß es ein paar Schäden auf der Brücke gäbe, so als hätte dort eine Schießerei stattgefunden. Niemand hätte eine Erklärung dafür. Außerdem wären ein paar Passagiere aus einem unerfindlichen Grund arrestiert worden und man müsse sie umgehend freilassen. Dabei handelte es sich wohl um Mortimers Getreue.


    Auch sie schienen sich an nichts zu erinnern.


    Zumindest galt das für Harvey Bond, der sich mir in der folgenden Zeit bei verschiedenen Gelegenheiten aufdrängte. Ich sprach ihn darauf an, ob er wisse, wo Mortimer sei. Er wurde blaß und gestand: "Ich weiß es nicht!" Später hieß es offiziell, Howard Mortimer sei verschollen vermutlich über Bord gegangen, ohne daß es jemand bemerkt hätte.


    Ich allein wußte es besser.


    Immerhin war sein Verschwinden auch für mich ein Beweis dafür, daß das, was ich erlebt hatte, tatsächlich geschehen war...


    *


    Ich stand auf dem Mitteldeck und blickte hinaus auf das weite Meer, das mich wohl immer an Errols Augen erinnern würde, als der Captain auf mich zutrat.


    Ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen.


    Und er erwiderte meinen Blick.


    Ein charmantes Lächeln stand in seinen Zügen.


    Ich erwiderte sein Lächeln, während ich gleichzeitig fühlen konnte, wie eine Träne über meine Wange lief.


    Er kam näher heran und fragte mich mit seinerunnachahmlichen, tiefen Stimme: "Kann ich irgend etwas für Sie tun, Miss...?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein", sagte ich. "Ich glaube nicht."


    "Sie haben geweint", stellte er fest. Ich versuchte zu lächeln.


    "Liebeskummer", erwiderte ich.


    "Der Mann, der eine so reizende Frau wie Sie unglücklich gemacht hat, muß verrückt sein!" erwiderte er charmant.


    "Er kann nichts dafür", flüsterte ich. Unsere Blicke begegneten sich.


    Und auch wenn seine meergrünen Augen mir so vertraut vorkamen - Errol blickte mich an, wie eine Fremde.
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